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Über dieses Buch

Es ist so weit! In den Rocky Mountains ist Sommer und für Carag und seine Freunde stehen die Abschlussprüfungen an. Doch das Lernen fällt dem Pumajungen schwer, denn inzwischen ist klar, dass Millings Großer Tag der Rache unmittelbar bevorsteht. Verzweifelt versuchen Carag und seine Verbündeten, die Menschen zu schützen und sich ihrem Widersacher entgegenzustellen. Doch dadurch ahnt auch Carags Pflegefamilie, wer er wirklich ist. Für ihn, seine Menschenfamilie und die Clearwater High steht alles auf dem Spiel. Wird es den Verteidigern rechtzeitig gelingen, hinter Millings Geheimnis zu kommen und die gefährlichen Gegner zu stoppen?





Für Julia





Unser Secret-Ranger-Club ist ein voller Erfolg! Meine Freunde, ich und Woodwalker im ganzen Land verteidigen die Menschen gegen Andrew Millings zunehmende Angriffe. Doch wie gut haben uns unsere Praktika auf Millings Großen Tag der Rache vorbereitet, der bestimmt bald bevorsteht? Und was muss ich noch alles in meinen Kopf reinbekommen, um die Abschlussprüfung des ersten Schuljahres zu schaffen? Denn die steht vor der Tür, bevor wir in die großen Ferien dürfen. Und leider beginnt nun auch die Saison der Waldbrände in Yellowstone …
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Buschfeuer
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Ein Revier zu erobern, ist die eine Sache – es zu behalten, eine andere. Während mein Vater entlang der Grenzen unseres Gebiets im Süden patrouillierte, nahmen unsere Mutter, Mia und ich uns in diesem Sommer den Norden vor. Revier markieren war immer eine lustige Sache, ich liebte es, meine Krallen an Bäumen zu schärfen. Rindenstücke flogen in alle Richtungen, als ich einen Stamm begeistert mit den Vorderpranken bearbeitete, und der Duft nach frischem Harz und Kiefernnadeln stieg mir in die Nase.

Gut so, sagte meine Mutter nach einem kritischen Blick. Jetzt geht mal ein Stück zurück.

Sie produzierte eine große, gelbe Pfütze voller »Hau ab, hier wohne ich«-Botschaften für andere Pumas.

Darf ich auch? Ich kann den Baum richtig gut einsprühen, bettelte ich.

Doch Nimca zuckte nur mit den Schnurrhaaren. Willst du, dass die benachbarten Pumas denken, dass hier ein Jungtier die Stellung hält? Dann lungern sie ein paar Tage später in unserem besten Jagdgebiet herum!

Stimmt, gab ich zu.

Mia duckte sich zum Sprung, sie peilte eine Drehkiefer an. Wer als Erster oben ist!

Ich natürlich!, gab ich zurück. Fast gleichzeitig sprangen wir den Baum an, krallten uns im Holz fest und liefen die Kiefer förmlich nach oben, Mia auf der einen Seite, ich auf der anderen. Meine Schwester hatte einen kleinen Vorsprung, weil sie größer und älter war, aber ich war gelenkiger. Die dünne Spitze der Kiefer schwankte unter unserem Gewicht, als würde ein Sturmwind sie schütteln. Zwei junge Raubkatzen waren ein bisschen viel für sie, vor allem, wenn sie auch noch miteinander rangelten. Achtung, Menschen nähern sich auf dem Wanderweg, warnte unsere Mutter.

Mia und ich erschraken so sehr, dass wir beide gleichzeitig versuchten, von dieser Kiefer herunterzukommen. Leider brach dadurch die Spitze ab und wir waren sehr viel schneller unten als erwartet. Zum Glück federten die Äste der benachbarten Bäume unseren Sturz ab, Kiefernnadeln peitschten gegen meinen Rücken. Noch im Fallen drehte sich mein Körper und ich kam geduckt auf allen vier Pfoten auf. Mia dagegen prallte gegen einen Ast und purzelte neben mir nicht sehr elegant auf den Boden, eine Schande für jede Katze.
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Aua, beschwerte sie sich.

Das wollte ICH gerade sagen, motzte ich zurück und begann, mich zu putzen, um mir die Kiefernnadeln aus dem Fell zu holen.

Vermutlich hatten die Menschen uns gehört, denn ihre Geräusche verstummten kurz, dann erst kamen sie näher. Zu dritt zogen wir uns ins Unterholz zurück, das aus grauen, abgestorbenen Ästen, Gebüsch und grünem Gewucher bestand. Interessiert beobachtete ich, dass die beiden Wanderer, ein Mann und eine Frau, sich weiße Stäbchen in den Mund steckten und sie anzündeten, sodass widerlich riechender Rauch hervordrang. Freiwillig würden die so was bestimmt nicht einatmen, vielleicht hatten ihre Eltern es ihnen befohlen? Die Armen.
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Eins der Stäbchen war sehr kurz geworden. Die Frau nahm es aus dem Mund und warf es weg, dann ging sie mit ihrem Begleiter plaudernd weiter. Wir nutzten die Chance, lautlos in der Gegenrichtung davonzuhuschen.

Doch weit kamen wir nicht, dann stutzte Mia. Riechst du das?

Ja, jetzt wo sie es sagte … Oh nein, ächzte ich, und wie von selbst legten sich meine Ohren zurück, ein Fauchen entwich meinem Maul. Es roch nach Rauch von brennendem Holz.

Die Zigarette, stöhnte unsere Mutter. Verdammte Idioten, wieso haben sie den Stummel einfach so weggeworfen? Ich hab so ein Ding auch mal probiert – echt eklig! –, aber ich habe es in den Sand gedrückt, damit es ausgeht.

Was, du hast so was auch mal probiert? Ich war entsetzt.

Ich habe alles Mögliche in der Menschenwelt mal ausprobiert, gab Nimca zurück. Du bist nicht der Einzige, der in unserer Familie neugierig ist.

Sie blieb stehen, blickte sich unschlüssig um. Dann führte sie uns zurück, um die Lage in Augenschein zu nehmen. Mit gesträubtem Fell beobachteten Mia und ich, wie sich das Feuer in das trockene Unterholz hineinfraß. Schon leckte eine gelborangefarbene Flamme eine Drehkiefer hoch und begann, sie zu fressen. Ihre Nadeln wurden schwarz und Hitze schlug mir entgegen. Der beißende Rauch stach mir in die Nase. Wir wichen ein paar Schritte zurück.

Können wir irgendetwas tun?, fragte Mia verunsichert. Vielleicht wenn wir uns verwandeln? In Menschengestalt?

Dafür ist es schon zu spät, erwiderte unsere Mutter grimmig. Lasst uns verschwinden, Feuer ist gefährlich.

Die Menschen könnten es löschen, oder?, fragte ich nachdenklich und zog mich noch weiter zurück, denn die Flammen krochen knisternd an Nachbarbäumen hoch und wurden immer größer. Der Anblick jagte mir Angst ein.

Ja, aber manchmal machen sie das nicht und lassen es brennen, erklärte Nimca, drehte sich um und lief los. Kommt, bloß weg hier!

Zum Glück bewegte sich das Feuer nicht sehr schnell, weil es windstill war, und wir konnten ihm leicht entkommen. Auch andere würden das schaffen – ich sah einen Hasen und ein wütend vor sich hin schnatterndes Hörnchen vor der Hitze fliehen. Doch langsamere Tiere hatten nun ein Problem. Fasziniert beobachtete ich, wie eine Welle von kleinen Krabbeltieren sich von dem Feuer wegbewegte. Käfer, gestreifte Heuschrecken, Spinnen, eine Natter, sie alle versuchten, sich in Sicherheit zu bringen … doch nur die wenigsten von ihnen würden es schaffen.

Andere Tiere nutzten die Gelegenheit zu einem Snack – seelenruhig trieb sich ein Waschbär zwischen den fliehenden Kleintieren herum und stopfte sich das Maul mit Heuschrecken voll.

So was könnten wir doch auch machen, wandte die ewig hungrige Mia ein und beobachtete eine panische Maus, die unter einem umgestürzten Baum hindurchhetzte.

Vergiss es – los jetzt, schneller!, trieb uns Nimca an.

Jaja, schon gut, gab Mia zurück und bequemte sich zu einem schnelleren Trab. Wie wohl geröstete Mäuse schmecken?

Eine Weile sah es so aus, als wären wir dem Feuer entkommen. Aber dann drehte der Wind und frischte auf.

Er trieb das Feuer vor sich her, fächelte ihm Luft zu und peitschte es voran. Genau in unsere Richtung! Die Flammen begannen, von Baum zu Baum zu springen und das trockene Holz immer schneller zu fressen. Und je mehr sie verschlangen, desto höher schlugen sie in den Himmel.

Beim großen Gewitter, murmelte meine Mutter und ich hörte die Angst in ihrer Stimme. Lauft! Lauft um euer Leben!

Wir rannten. Mein Atem ging schnell, aber es war eine Qual, die bittere Luft zu atmen, die der Qualm graugelb gefärbt hatte. Und so schnell unsere Pfoten uns auch trugen, das Feuer holte immer mehr auf. Wir sprinteten aus dem Wald heraus auf eine Wiese – hier fand das Feuer vielleicht nicht so viel Futter, Holz gab es keins, vielleicht waren wir hier sicher?

Nein, waren wir nicht. Der nächste Windstoß ließ die Flammen über das Gras huschen. Sie liefen so geschmeidig darüber, als seien sie fließendes Wasser … und hinterließen nur Schwarz, wo zuvor Grün gewesen war.

Als Funken aus einem brennenden Busch hochsegelten, landeten ein paar davon auf Mias Fell. Wütend wirbelte meine große Schwester herum und fauchte das Feuer an. Lass uns in Ruhe, du verdammter Baumfresser!

Hör auf, wir müssen weiter!, schrie unsere Mutter sie an.

Zornfunkelnd wandte sich Mia zu ihr um. Ach, und was bringt das, einfach nur weiterzulaufen? Wenn wir so weitermachen, sind wir bald tot! Wir müssen planen, wo wir hinwollen.

Es war selten, dass Mia unsere Mutter so herausforderte, meist war ich es, der auf ungewöhnliche Ideen kam. Verblüfft starrte ich meine große Schwester an.

Ich führe uns schon quer zur Windrichtung, stieß unsere immer so vernünftige Mutter hervor. Auf diese Art können wir vielleicht …

Das rettet uns nicht!, brüllte Mia uns an. Wir müssen zum Wasser! Gibt es hier irgendwo welches, Mama? Mia war die Einzige in der Familie, die Wasser mochte und in ihrer Menschengestalt sogar freiwillig schwamm.

Ich kenne einen Teich, aber er ist ein Stück weg, antwortete Nimca.

Nichts wie hin, sagte ich und miaute schmerzerfüllt auf, als ich auf ein glühendes Aststück trat. Aber das gewaltige Brausen des Feuers jagte mir eine solche Angst ein, dass ich den Schmerz vergaß und neben Nimca und Mia dahinjagte.

Vor uns erkannten wir ein graues, mit einem weißen Strich verziertes Band, das durch den Wald führte. Eine Straße. Obwohl meine Mutter die Dinger eigentlich nicht mochte, rannte sie diesmal freudig darauf zu. Das gibt uns einen Vorsprung, keuchte Nimca erleichtert und hielt auf der anderen Seite der Straße an. Das graue Zeug brennt nicht, und wenn wir Glück haben, kommt das Feuer da nicht rüber.

Ihre Flanken hoben und senkten sich, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Kannst du noch laufen?, fragte ich sie und schmiegte mich an sie.

Ja, geht gleich wieder. Sie warf mir einen besorgten Blick zu. Und was ist mit dir, Carag?

Nur ein bisschen Pfotenweh, log ich und schleckte mir die Tatze. Verdammt, auf dem Ballen hatte sich eine fette Brandblase gebildet.

Nervös warteten wir, ob die Straße das Feuer aufhalten konnte. Tatsächlich, dort stockten die Flammen, weil sie kein Futter fanden. Wir atmeten alle drei auf. Doch dann sah ich entsetzt, wie der Wind Funken und glühende Rindenstücke auf die andere Seite trug. Würden sie dort bald das trockene Unterholz entzünden? Nein, nein, bitte nicht, flehte meine Mutter, doch anscheinend hörte ihr der Wind nicht zu. Unsere Flucht war noch nicht zu Ende!

Wir zuckten alle zusammen, als aus dem Qualm ein Auto auftauchte. Darauf war jede Menge Kram gestapelt und innen war der Wagen voll besetzt mit Leuten, die Helme und gelbe Jacken trugen. Kurz darauf hörte ich auch noch das Knattern einer dieser Riesenlibellen, die man Hubschrauber nannte.

Jetzt kommen die Menschen mit ihrer Magie!, jubelte ich. Wetten, die helfen uns?

Mia schubste mich. Du immer mit deinen Menschen! Magie oder nicht, wir müssen jetzt zum Wasser, sonst …

Platsch! Da hatten wir unser Wasser, aber wir hätten nicht damit gerechnet, dass es von oben kommen würde. Einen Moment lang fühlte es sich so an, als würden wir unter einem Wasserfall stehen, dann war der Guss auch schon wieder vorbei. Völlig verblüfft, mit durchtränktem Fell und tropfenden Tasthaaren, blickten Nimca, Mia und ich uns an.

Das muss der Hubschrauber abgeworfen haben, sagte unsere Mutter und schüttelte sich. So was habe ich schon mal von Weitem gesehen.

Diese Art von Magie mag ich nicht so sehr, musste ich zugeben.

Sei nicht blöd, Carag, sie haben uns einen Gefallen getan, schimpfte Mia, und tatsächlich, das nasse Fell machte es ein wenig leichter, die Hitze zu ertragen. Leider hatte der Schwall nicht ausgereicht, um die lodernden Bäume zu löschen – und nun schafften es die Flammen, die Straße zu überwinden. Aus einem fliegenden Funken entstand ein Flämmchen auf unserer Seite, das rasend schnell zu einem ausgewachsenen Brand wurde. Mit dampfendem Pelz, der in der Hitze schneller trocknete, als uns lieb war, rannten wir wieder los.

Meine Pfote schmerzte immer fieser und schließlich konnte ich mein Hinken nicht mehr verbergen. Mia und Nimca blieben neben mir, aber ich spürte, wie nervös es sie machte, dass ich langsamer wurde. Nur noch ein kleines Stück, wir haben es gleich geschafft, feuerte Mia mich an.

Stimmt … falls der Teich nicht ausgetrocknet ist, meinte Nimca.

Ich erschrak. Was? Das Ding trocknet manchmal aus?

Ach, nur manchmal, wenn es lange nicht geregnet hat, fügte unsere Mutter schnell hinzu.

Ein letzter Sprint brachte uns auf eine sumpfige Lichtung und ich entdeckte den von Schilf umgebenen Weiher in ihrer Mitte sofort. Erleichert sah ich, dass noch Wasser darin war – Glück gehabt! Nur leider war der kleine See schon besetzt. Eine achtköpfige Wapitiherde hatte die gleiche Idee gehabt wie wir und war tief hineingewatet, um darin Schutz zu suchen. Misstrauisch starrten wir uns gegenseitig an. Dann bewegten die Wapitis sich zur einen Seite des Teichs und wir drei uns zur anderen. Appetit hatte ich in diesem Moment wirklich keinen!

Einen Moment lang belauerten wir uns noch gegenseitig, dann starrten wir wieder alle zum Rand der Lichtung und sahen beklommen zu, wie unser gemeinsamer Feind sich näherte.

Schlamm und Wasser kühlten meine Pfote. Oh, das fühlt sich wunderbar an, seufzte ich.

Davon kannst du gleich noch mehr haben, Carag, kündigte mir meine Mutter an. Wenn es zu heiß wird, müssen wir untertauchen.
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Oh, toll, sagte ich schwach.

Immer näher kam das Feuer, sein Prasseln übertönte alle anderen Geräusche. Die sumpfige Wiese schien ihm nicht recht zu schmecken, aber schon bald stand der Wald um uns herum in Flammen und das Glühen kroch bis auf wenige Meter an uns heran. Die Luft war so heiß, dass sie mir bei jedem Atemzug fast die Lunge versengte. In Ufernähe wurde es zu heiß und die Wapitis schwammen in die Mitte des Teichs. Wir folgten ihnen. Ich roch versengtes Fell, war es mein eigenes?

Untertauchen!, schrie uns unsere Mutter zu und diesmal meckerte ich nicht herum. Ich hielt einfach die Luft an und zwang mich, meinen Kopf unter das Wasser zu senken. Immer wieder und wieder, bis das Feuer alles Fressbare in der Umgebung vertilgt hatte und weitergezogen war.
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Wir blieben in diesem kleinen See, bis die Sonne unterging und das Feuer nur noch ein ferner rotgelber Schein am Horizont war. Dann schleppten wir uns mit zitternden Beinen und zur Abwechslung mal frierend an Land. Wäh, brachte Mia nur noch heraus.

Was ist, bist du auf einen Frosch getreten?, versuchte ich zu witzeln, aber niemand reagierte. Völlig erschöpft streckte sich meine nasse Mutter auf dem schwarzen Boden aus. Sie sah den schwarzfelligen Panthern, von denen sie uns mal erzählt hatte, täuschend ähnlich, als sie wieder auf die Beine kam.

Noch immer fühlte sich die verbrannte Erde warm an, aber immerhin nicht mehr heiß. Wir hatten es geschafft – und die Wapitis auch! Nach einer Weile wateten sie aus dem Wasser heraus, warfen uns einen letzten Blick zu und wanderten davon.

Einer von ihnen schnaubte einen leisen Abschiedsgruß.

Später hatten wir diese Wapitis noch einmal wiedergesehen, aber darauf verzichtet, sie zu jagen. Es verbindet irgendwie, wenn man mal im selben Teich gesessen hat.

Vielleicht würde ich Lou – die schließlich auch ein Wapiti war – mal davon erzählen, doch gerade war keine Zeit dafür. Wir hatten Verhalten in besonderen Fällen. Da mit dem Sommer auch die Saison der Buschfeuer nahte, übten wir in Zweiergruppen, wie man in der Wildnis ein Feuer ausbekommt, solange es noch klein ist. Und zwar ohne Feuerlöscher!
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Lou und ich arbeiteten zusammen – sie in zweiter Gestalt als Wapiti, ich als blonder Junge mit grüngoldenen Augen. Noch vor Kurzem wäre mir schon beim Gedanken, mit Lou in einem Team zu sein, fast das Herz stehen geblieben, doch manche Dinge ändern sich.

Irgendeine Idee?, fragte sie mich und starrte ratlos auf die Flamme in der sandgefüllten Feuerschale. Ich könnte versuchen, sie auszusabbern …

Ich musste grinsen. »Falls deine Spucke dafür reicht. Schau mal, die Kräuter da vorne, läuft dir jetzt das Wasser im Maul zusammen?«

Mmmh ja, die sehen lecker aus, gab Lou zurück und versuchte es mit der Spucke. Es zischte ein bisschen, die Flamme flackerte, doch mehr passierte nicht. Wir brauchten eine andere Idee.

Ich kratzte mich am Kopf und ließ den Blick über die Gegenstände gleiten, die im Innenhof herumlagen. Darunter waren Steine und ein großer Ast. »Vielleicht können wir die Flammen totschlagen.«

Holla – mir war gar nicht klar, dass du SO brutal bist, witzelte Lou zurück.

»Nur an Donnerstagen«, sagte ich, schnappte mir den Ast und drosch damit auf die Flamme ein. Na also. Der Ast war zwar kaputt, aber dafür hatten wir die Flamme erledigt. Lou streckte den Vorderhuf aus, damit wir uns abklatschen konnten.

Holly und Brandon waren noch nicht ganz so weit.

»Weiter so!«, ermutigte Bridger unsere Freundin, die als Rothörnchen versuchte, mit ihren kleinen Pfoten ihr T-Shirt, das sie bei der Verwandlung abgelegt hatte, über die Schale mit der Flamme zu ziehen. »Manchmal kann man das Feuer tatsächlich ersticken, wenn man ihm den Sauerstoff abschnei…«

Das T-Shirt kohlte an den Rändern an und ging dann in Flammen auf. Wild herumtanzend versuchte Holly, Teile davon zu retten. Bei der wurmstichigen Nuss, hör sofort auf, du Scheißfeuer! Ich mach dich alle! Ich mach dir Sintflut!

Das Feuer war nicht beeindruckt.

»Lass mich lieber mal, Holly«, meinte Brandon ein bisschen gönnerhaft. »Schließlich hab ich mein Praktikum bei der Feuerwehr gemacht.« Mit Mr Bridgers Erlaubnis verwandelte er sich, bewegte seinen massigen Körper zur Feuerschale hin und stampfte die Flamme mit den Hufen aus.

James Bridger nickte ihm zu. »Hat diesmal funktioniert, aber wenn die Flamme zu groß ist und du dein Fell in Brand steckst, war’s das.«

Natürlich schielte ich immer wieder zu Tikaani hinüber, die nicht als Polarwölfin, sondern in Menschengestalt mit ihrem Rudelfreund Bo zusammenarbeitete. Tikaani, meine Gefährtin. Ich konnte es noch immer kaum glauben. Bisher wusste niemand davon – wie würden die anderen reagieren, wenn sie es erfuhren?

Auch Tikaani kam schließlich auf die Idee, die Flamme mit den Stiefeln auszutreten. Geschafft! Sie schaute zu mir her und schenkte mir ein heimliches Lächeln, das ich ebenso verstohlen erwiderte.

Die beiden aus dem anderen Wolfsteam taten so, als würde die ganze Übung sie furchtbar langweilen. Cliff als Wolf hob einfach das Bein in Richtung der Übungsflamme und Jeffrey öffnete als Mensch in gleicher Absicht den Reißverschluss seiner Hose. Leider zielten sie beide nicht besonders genau, weil sie Angst hatten, sich gegenseitig zu treffen. Das Feuer in ihrer Schale wurde größer und größer.

Katzendreck!, murmelte Jeffrey.

Oh, wie nett. Seit mein Vater an unserer Schule Tiersprachen unterrichtet hatte, mochte Jeffrey Pumas noch ein bisschen weniger, denn Xamber hatte sich nichts von ihm bieten lassen. Doch inzwischen war mein Vater trotz Lissa Clearwaters Vorschlag, noch zu bleiben, in sein Revier zurückgekehrt. Leider.

Darf ich euch helfen?, fragte Brandon die Wölfe und wartete nicht auf die Antwort. Er legte los und die Flamme kapitulierte vor seinem gewaltigen gelben Schwall. Mehrere Schüler johlten und applaudierten, obwohl ein ziemlicher Gestank vom Feuer aufstieg.

»Ihr wisst schon, dass ihr nachher hier aufräumen müsst?«, sagte James Bridger.

Die betroffenen Teammitglieder stöhnten auf und Jeffrey schimpfte in Brandons Richtung: »Du wolliger Klotz, was hast du verdammt noch mal angerichtet?«

Miro ging als Menschenjunge auf alle viere und schnupperte höchst interessiert an den Duftmarken. »Nee, nee, lass mal«, murmelte Cliff und zog ihn am Arm wieder hoch. »So was macht man als Mensch nicht, okay?«

»Okay«, sagte unser Jungwolf gehorsam und ging zurück zu seinem eigenen Team. Mit Leroy hatte er einen guten Partner erwischt. Unser Stinktier-Wandler scharrte mit seinen kurzen, aber kräftigen Beinchen einfach Sand auf das Feuer, schon war es aus. Erleichtert machten alle anderen, deren Feuer noch brannte, es ihm nach.

So richtig konnte ich mich über ihren Erfolg nicht freuen. Unser Feind war im Moment nicht nur das Feuer, sondern vor allem Andrew Milling. Den ganzen Monat lang hatten seine ihm treu ergebenen Woodwalker Anschläge gegen die Menschen verübt, was einige Verletzte und sogar Todesopfer gefordert hatte. Und das war leider nur der Anfang, dieser verdammte Puma-Wandler hatte etwas sehr viel Schlimmeres vor. Frankie hatte in einem von Millings Stützpunkten herausgefunden, dass der Große Tag der Rache im Juni stattfinden sollte. Vielleicht, weil Millings Tochter, die von einem Jäger getötet worden war, June geheißen hatte.

Und seit gestern hatten wir Juni.





[image: ]

Warten auf den Ernstfall


Auch die anderen hatten das Datum nicht vergessen. »Es könnte schon morgen so weit sein«, stöhnte Dorian beim Abendessen. »Was ist, wenn er schon heute Nacht losschlägt und wir es erst mal nicht merken? Vielleicht ist es dann zu spät, um was auch immer zu verhindern.«

»Mir wird schon beim Gedanken an diesen beknackten Großen Tag der Rache schlecht«, sagte Holly und schob ihren Teller weg, obwohl es Pilzomelette gab.

Auch mir war mulmig zumute, aber ich verputzte trotzdem den Rest meines Rühreis mit Speck. »Stimmt, wir brauchen einen Plan«, sagte ich.

Doch mit dem Plänemachen war uns zum Glück jemand zuvorgekommen. Wir sahen, wie Lissa Clearwater vom Lehrertisch aufstand, sie schlug den Löffel gegen ihr Glas. Als der klare Ton durch die Cafeteria hallte, verstummten alle Gespräche. »Ihr habt inzwischen alle von Mr Millings Racheplänen gehört«, begann sie. »Noch wissen wir nicht, was er an seinem Großen Tag plant. Aber der Rat konnte eine Botschaft abfangen, deren Echtheit inzwischen bestätigt ist. Durch sie wissen wir, dass seine Racheaktionen in ganz Nordamerika stattfinden werden, seine Pläne für Mittel- und Südamerika hat er anscheinend vorerst fallen lassen. Auch auf den anderen Kontinenten ist anscheinend nichts geplant.«

Wenigstens etwas, ging es mir durch den Kopf.

»Wir werden Sicherheitmaßnahmen ergreifen müssen«, fuhr Lissa Clearwater fort. »Um die Menschen vor dem Schlimmsten zu bewahren und um unsere Schule zu schützen. Milling weiß längst, dass viele Schüler, mein Kollegium und ich nicht mehr auf seiner Seite sind. Vielleicht versucht er, uns an der Verteidigung der Menschen zu hindern.«

Gespannt warteten wir.

»Ab heute Nacht beginnen wir mit Patrouillen, jeweils zwei einzeln agierende Lehrer und zwei Schülerteams werden auf ungewöhnliche Aktivitäten in Jackson Hole achten. Rund um die Uhr wird außerdem mindestens ein Schülerteam die Umgebung der Clearwater High durchstreifen, dazu werden zwei Wachtposten im und auf dem Gebäude postiert. Die Einteilung für diese Dienste gebe ich heute noch bekannt.«

Ich wartete darauf, dass Miss Clearwater fragte, wer sich freiwillig für diese Patrouillen und Wachen meldete, doch sie tat es nicht.

Schüchtern hob Nimble, unser Kaninchen-Wandler, die Hand. »Sichern wir die Schule irgendwie? Ich meine, äh, vielleicht mit Sandsäcken oder so?«

Frankie, der Otter-Wandler, grinste. »Hm, ich glaube nicht, dass Andrew Milling eine Überschwemmung plant.«

»In der Tat, wir werden die Schule auf einen Ernstfall vorbereiten«, bestätigte Lissa Clearwater. »Allerdings will ich, dass der Unterricht vorerst weiterläuft, das heißt, wir werden einiges am kommenden Wochenende erledigen. Die Details spreche ich mit den Lehrern ab, wir haben nachher noch eine Sitzung.«

Heute war Donnerstag. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte sofort begonnen, die Schule in eine Festung zu verwandeln. Doch obwohl ich unserer Schulleiterin gerade erst das Leben gerettet hatte, wartete sie sicher nicht auf bahnbrechende Tipps von einem nicht mal ausgewachsenen Puma-Wandler.

»Das ist die größte Herausforderung, vor der wir jemals gestanden haben«, fügte mein Lieblingslehrer James Bridger hinzu, er wirkte besorgt, aber entschlossen. »Zum Glück haben wir viele verschiedene Wandler an dieser Schule, jeder mit anderen Talenten. Ich bin überzeugt, gemeinsam schaffen wir das!« Sein Blick wanderte zu mir und ich sah die Wärme in seinen Augen. Ich lächelte mit den Augen zurück. Ja, auf mich konnte er sich verlassen, und das wusste er.

Ein Fichtenmarder-Wandler aus dem dritten Schuljahr hob die Hand. »Wieso vertrauen Sie nicht einfach darauf, dass Andrew Milling das Richtige tut?«, fragte er laut und deutlich.

Ups. Das mit dem »gemeinsam schaffen« war wohl eher Wunschdenken gewesen. Mir wurde klar, warum Miss Clearwater nicht um Freiwillige für die Patrouillen gebeten hatte.

»Ja, genau, das wollte ich auch gerade fragen«, erhob Bo aus dem Wolfsrudel empört die Stimme. »Er will, dass Menschen aufhören, Tiere zu jagen, was ist daran denn schlecht? Leute wie Sie verhindern, dass es in unserem Land einmal gerechter zugeht!«

Das war ganz schön dreist. Ich war gespannt, wie Lissa Clearwater reagieren würde. Doch nicht sie war es, die antwortete, sondern Sarah Calloway, unsere Menschenkundelehrerin. Sie trug hochhackige Schuhe, in denen ich keinen Schritt hätte laufen können, und ihre langen, rötlich braunen Haare schimmerten fast so seidig wie ihr grünes Kleid. »Denkt bitte nach, Leute … mit seinem Großen Tag kann er nicht verhindern, dass weiterhin Tiere gejagt werden«, sagte sie. »Er ist voller Hass und will Rache … ich fürchte, nur darum geht es ihm gerade.«

Manche nickten, andere verzogen keine Miene. Miss Calloway wandte sich wieder ihrem Kaffee zu, und ich sah, wie Bill Brighteye ihre Hand nahm und ihr verliebt in die Augen blickte.

Das Gleiche wollte ich mit Tikaani tun, doch sie hing wie immer mit ihrem verdammten Rudel herum. Ich war nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten würde!

Eine Weile diskutierte ich mit den anderen hitzig darüber, ob Miss Clearwater Waffen bestellen sollte, wen sie besser nicht auf Patrouille schickte und wie man die Schule gegen fliegende Wandler sichern konnte. Doch als ich sah, dass Tikaani aufstand und in Richtung Toilette strebte, verabschiedete ich mich und tat so, als würde ich zu meinem Zimmer gehen.

Als mich die Polarwölfin sah, reichte ein Blick, um sich abzusprechen. Vor der Toilette bogen wir ab und checkten, ob einer der Computerräume in der Nähe frei war. Ja, im kleineren war gerade niemand. Wir gingen hinein und lehnten uns von drinnen gegen die Tür, damit uns niemand überraschen konnte. Von innen abschließen konnte man den Raum nämlich nicht. »Und, sind wir ein Patrouillenteam?«, fragte ich Tikaani, während fünf dunkle Bildschirme uns beobachteten. Unsere Arme berührten sich und das fühlte sich verdammt gut an.

»Klar doch«, sagte Tikaani und in ihren indianisch schwarzen Augen schien ein Funke zu glühen.

»Aber bevor wir damit loslegen, rufen wir erst mal Sierra an«, sagte ich und spürte die Unruhe im ganzen Körper. »Sie hat ja gesagt, sie hat irgendwo in Kalifornien eine Spur zu dieser Arula gefunden.«

Tikaani nickte. »Hoffentlich beeilt sie sich mit der verdammten Suche! Wenn Arula wirklich etwas weiß, was Millings Großen Tag noch verhindern kann …«

Hier drin konnte uns keiner von Millings Fans belauschen, deshalb zog ich mein Handy hervor und ließ es die Nummer der jungen Wolfs-Wandlerin wählen.

»Hey, Carag«, begrüßte mich Sierra. »Du willst bestimmt nicht wissen, wie es mir geht, was ich zum Frühstück hatte oder wie meine Eltern es finden, dass ich gerade die Schule schwänze?«

»Ähm, ja, am meisten würde mich interessieren, wo du gerade bist«, sagte ich. »Und ob du diese Luchs-Wandlerin schon gefunden hast.«

»Nein, aber ich bin dicht an ihr dran. Glaube ich.«

Aufgeregt blickten Tikaani und ich uns an.

»Ach ja, wo ich bin … San Francisco. Du glaubst nicht, was ich meinem Dad alles dafür versprechen musste, dass er mir das erlaubt hat.« Sierra seufzte. »Also, ganz kurz, warum ich hier bin – ein Dachs, der Arula früher gekannt hat, hat mir verraten, sie sei in einer großen Stadt und hätte dort angeblich einen älteren Woodwalker kennengelernt, der ihr beibringt, was man in der Menschwelt wissen muss. Mehr wusste er auch nicht.«

»Aber wie bist du auf San Francisco gekommen?«, mischte sich Tikaani ein.

»Ich musste mehrere Städte abchecken, Los Angeles hat mich echt aufgehalten, das könnt ihr mir glauben! Überall Fehlanzeige. Aber hier in San Francisco hat mir Connie, ein Grauhörnchen, davon erzählt, dass mit einem Waldkauz-Wandler namens Mike Federlich etwas nicht stimmt. Er arbeitet als Fotograf, sie trifft ihn immer beim Einkaufen und beim Bingo.«

»Ja, und?« Am liebsten hätte ich meine Finger teilverwandelt und die Krallen vor Ungeduld in irgendwas hineingegraben.

»Aber in den letzten Monaten hat er sich verändert, auf einmal wirkt er vorsichtig, geht allen Bekannten aus dem Weg und kauft Sachen ein, die er selbst gar nicht mag. Als Connie ihn zum Spaß gefragt hat, ob er einen Gast hat, ist er zusammengezuckt und hatte es plötzlich eilig.«

»Das kann alle möglichen Gründe haben.« Tikaani wirkte skeptisch.

»Ja, schon. Aber als ich ihm inkognito gefolgt bin, hab ich gemerkt, dass an seinen Klamotten eine ganz leichte Witterung nach Luchs hängt.«

Ich stieß mich von der Wand ab, meine Hand krampfte sich um das Gerät und ich merkte, dass mein Atem schneller ging. »Du meinst, er versteckt Arula vor Andrew Milling?«

»Kann sein.« Sierra klang vorsichtig. »Eins ist sicher, sie muss seit Monaten in irgendeinem Versteck leben. Anscheinend weiß sie, dass Mister M sie von Scharen seiner Leute suchen lässt.«

Arula musste etwas verdammt Wichtiges über Andrew Milling wissen!

»Falls er sie nicht versteckt, weiß er vielleicht, wo sie ist«, fuhr Sierra fort, sie klang entschlossen. »Deshalb werde ich den Kerl ab jetzt Tag und Nacht beschatten.«

»Vielleicht könntest du ihn direkt auf Arula ansprechen«, schlug Tikaani vor.

»Lieber nicht, zu riskant«, gab Sierra zurück. »Was ist, wenn ihn das verschreckt? Hier kommt es darauf an, der Beute aufzulauern, finde ich.«

»Stimmt… und sei bitte vorsichtig«, antwortete ich.

Sierra rief noch: »Jaja, das sagt meine Mom auch immer. Muss los!«, und schon war die Verbindung weg.

Wir schwiegen einen Moment lang.

»Und falls das eine falsche Fährte ist?«, fragte Tikaani.

»Es ist keine«, sagte ich fest und hoffte von ganzem Herzen, dass es so war. Diese geheimnisvolle Arula war vielleicht unsere einzige Möglichkeit, Andrew Milling zu stoppen und seinen Großen Tag zu verhindern. Ohne sie hatten wir sehr bald ein Riesenproblem, denn wie sollten wir paar Woodwalker es schaffen, die Menschen gegen ihn und seine Leute zu verteidigen? Und uns selbst noch dazu?

Tikaani unterbrach meine Gedanken. »Mal ganz was anderes. Ich hab einen Vorschlag. Hast du auch genug davon, geheim zu halten, dass wir uns mögen?«

»Oh ja«, bestätigte ich.

Tikaani grinste noch breiter. »Wie wäre es, wenn wir morgen den ganzen Tag Händchen halten? Dann weiß es jeder und wir müssen nichts mehr groß erklären.«

Vor Schreck bekam ich einen Moment lang keine Luft und peinlicherweise sprossen mir Tasthaare an den Wangen. Schnell sorgte ich dafür, dass sie verschwanden, dann schaffte ich ein Nicken und ein etwas erstickt klingendes »Gute Idee«.

»Na dann machen wir das«, meinte Tikaani und ich bekam tatsächlich einen zärtlichen Blick ab. Yeah. »Schließlich sind wir bald Zweitjahres-Schüler. So gut wie erwachsen. Hast du eigentlich schon gehört, dass sich gerade eine neue Erstjahres-Klasse bildet? Unsere Nachfolger sozusagen, weil wir ja bald ins zweite Jahr kommen. Gestern habe ich schon zwei neue Schüler gesehen.«

»Was für Gestalten haben sie?«

»Soweit ich mitbekommen habe, sind es eine Maulwurf-Wandlerin aus Tennessee und ein Assel-Wandler hier aus Jackson. Beide wollten unbedingt Zimmer im Kellergeschoss.«

Einen Moment lang lachten wir zusammen, dann blickten wir uns in die Augen und Tikaani strich über meine Hand, ganz langsam und mit den Fingerspitzen. Leider versuchte ausgerechnet jetzt jemand, die Tür zu öffnen. Aus dem romantischen Moment wurde übergangslos ein peinlicher Moment, als die Elster-Wandlerin Zoey sich hereindrängte und uns verdutzt beäugte. »Hm … ihr lernt hier gerade zusammen, oder?«

»Ja, genau«, sagte ich, dann drängten Tikaani und ich uns durch die Tür und flohen in verschiedene Richtungen. Hoffentlich brauchten wir uns bald nicht mehr heimlich zu treffen!

Aufgeregt erzählte ich Holly und Brandon von dem, was Sierra erzählt hatte.

»Es ist schon der Hammer, dass der Rat nicht etwas mehr tut«, regte Brandon sich auf. »Wenn du Sierra nicht gesagt hättest, sie soll nach dieser Arula suchen …«

»Ja, das ist irgendwie seltsam.« Ich saß auf der Kante meines Bettes und starrte zum Fenster hinaus. »Aber wir erfahren natürlich nicht alles, was der Rat macht, wahrscheinlich laufen längst die Abwehrplanungen.«

»Was ist, wenn Sierra diese Arula findet, aber sie zu viel Angst hat, um uns zu helfen?« Rastlos ging Holly im Raum hin und her. »Oh Mann, ich halte das nicht aus! Ich brauche jetzt ein paar Kiefernzapfen. Man sieht sich.« Sie riss unser großes, rundes Fenster auf, verwandelte sich und hüpfte als Rothörnchen über die Granitblöcke davon.
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Nachdem ich und Brandon eine Weile weiterdiskutiert hatten, brauchten wir ebenfalls eine Pause. Nur dauerte die nicht sehr lange, weil kurz darauf Lissa Clearwater bei uns klopfte. Sie hob die Augenbrauen, als sie Hollys Sachen mitten auf unserem Zimmerboden liegen sah, meinte aber nur: »Auf euch kann ich mich verlassen, das weiß ich. Carag, könntest du schon in dieser Nacht auf Patrouille gehen? Ich weiß, das ist viel verlangt, denn schließlich müsst ihr für die Abschlussprüfung lernen …«

Brandon entfernte unauffällig eine Musikzeitschrift von seinem Kopfkissen. Ich ließ meine rechte Hand inklusive Brandons Handy in meiner Hosentasche verschwinden. Blöderweise lief das Spiel darauf trotzdem weiter. Netterweise tat Miss Clearwater so, als würde sie nicht bemerken, dass meine Hose blinkte und piepte.

»… aber wir werden als Ausgleich bis zur Prüfung keine Noten mehr vergeben und euch mehr durchgehen lassen als sonst«, fuhr sie fort. »Ehrlich gesagt denke ich sogar darüber nach, die Prüfungen wegen dieser Bedrohung erst mal abzusagen. Aber die Drittjahres-Schüler sind dagegen, sie wollen schließlich im Herbst auf die normale Highschool wechseln.«

»Vielleicht schaffen wir es noch, den Großen Tag zu verhindern«, platzte Brandon heraus.

»Wie bitte?« Lissa Clearwater starrte uns an. »Sagt mir sofort, was los ist!«

Es hatte keinen Sinn, es geheim zu halten. Ich erzählte ihr alles, was Sierra uns berichtet hatte. »Arula ist der Schlüssel«, sagte ich. »Wenn wir erfahren, was sie über Andrew Milling weiß, dann haben wir eine Chance, dass es gar nicht erst zum Blutvergießen kommt.«

Lissa Clearwater atmete tief durch, ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten. »Du musst mir sofort berichten, wenn es etwas Neues gibt, Carag. Ich sage dem Vorsitzenden des Rates Bescheid. Braucht Sierra Unterstützung, sollen wir weitere Leute zu ihr schicken?«

»Vielleicht braucht sie Hilfe bei der Beschattung«, meinte ich zögernd. »Aber wenn auf einmal Horden von Woodwalkern in San Francisco bei diesem Waldkauz-Wandler auftauchen, wird er vielleicht nervös und haut mit Arula ab.«

»Gut möglich.« Nachdenklich blickte Miss Clearwater durch unser Fenster in die Ferne. »Na gut. Wir bewahren Ruhe, lassen unsere Schule nicht lahmlegen und bereiten uns auf mögliche Angriffe vor. Also, was ist nun mit dieser Patrouille?«
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So kam es, dass ich kurz vor Mitternacht mit Tikaani durch den dunklen Sommerwald streifte, der vom würzigen Duft der Goldjohannisbeere erfüllt war. Wir wussten beide, wie wichtig unser Auftrag war, deshalb redeten wir wenig.

Angespannt und auf der Hut, hielten Tikaani und ich mit unseren scharfen Sinnen Ausschau nach allem, was irgendwie ungewöhnlich und verdächtig war.

Aber wir hätten nie damit gerechnet, was wir vorfinden würden.






Sehr verdächtig

[image: ]

Plötzlich blieb Tikaani mit gesträubtem Nackenfell stehen und sofort folgte ich ihrem Beispiel. Hier in der Nähe ist jemand, flüsterte sie und wir lauschten.

Kurz darauf hörte ich ein winziges Geräusch, ein Knacken im Unterholz. So klang es, wenn ein bloßer menschlicher Fuß einen Zweig knickte. Ja, stimmt, erwiderte ich. Ziemlich verdächtig, um diese Zeit draußen im Wald. Keiner von unseren Leuten. Meinst du, das könnte ein Spion sein?

Tikaani hob witternd die Schnauze. Gut möglich, wieso sollte er sonst so herumschleichen? Und jetzt bleibt er stehen, wahrscheinlich will er kein Geräusch machen.

Der entkommt uns nicht, sagte ich grimmig.

Als wir näher kamen, spürte ich, dass wir es mit einem fremden Woodwalker zu tun hatten. Er hatte keine besonders starke Ausstrahlung, das konnte darauf hindeuten, dass einer seiner Eltern ein Mensch gewesen war.

Wir nehmen ihn von zwei Seiten in die Zange. Tikaanis Stimme war nur ein Hauch in meinem Kopf, sie wollte nicht, dass der Fremde gewarnt wurde.

Alles klar, ich nähere mich von diesen Felsen dort, schlug ich vor. Tikaani schlich in die eine Richtung davon, ich pirschte auf meinen breiten, weichen Pranken in die andere.

Jetzt waren wir so nahe herangekommen, dass wir sehen konnten, mit wem wir es zu tun hatten. Ich stutzte. Man sieht nicht alle Tage einen riesigen Kerl, der nur mit Shorts bekleidet im Wald steht, den Kopf in den Nacken gelegt hat und irgendwas am Himmel beobachtet. Das war ausgesprochen verdächtig. Zum Glück war es keiner der miesen Bären-Wandler in Millings Diensten, aber anscheinend war der Fremde ein großes Tier und möglicherweise gefährlich.

Jetzt, signalisierte mir Tikaani, ich sprang und landete keine Menschenlänge von dem Unbekannten entfernt. Gleichzeitig stürmte Tikaani mit gesträubtem Fell und geblecktem Gebiss von der anderen Seite heran. Der junge Mann zuckte zusammen.

»Na, das ist ja ein heißer Empfang«, sagte er. »Wer seid ihr beiden?«

Wir stellen hier die Fragen, sagte Tikaani. Wer sind Sie und was machen Sie hier?

Sie befinden sich auf dem Gebiet der Clearwater High, falls Sie das noch nicht gemerkt haben, fügte ich hinzu.

Der Mann zog die Augenbrauen hoch und strich sich mit der Hand durch die Haare, die so hellblond waren, dass sie im Mondlicht förmlich zu leuchten schienen. »Mir war nicht klar, dass hier seit Neustem das Betreten verboten ist. Wenn ihr nichts dagegen habt, dann gehe ich jetzt mal weiter. Macht’s gut, Leute.«

Er war offenbar nicht bereit, uns Fragen zu beantworten, und seine Gedanken hatte er gründlich abgeschottet. Noch verdächtiger!

Ohne uns weiter zu beachten, ging der Fremde weiter. Meine Gefährtin und ich blickten uns an. Sollten wir ihn einfach so gehen lassen? Obwohl er wahrscheinlich hier spioniert hatte? No way! Mit einem gezielten Sprung brachte ich mich vor ihn und drohte ihm fauchend und mit zurückgelegten Ohren. Tikaani achtete darauf, dass er nicht zur Seite entkommen konnte.

»Na, das war aber jetzt nicht nett, beinahe wäre ich über dich gestolpert«, wandte der Fremde ein und versuchte tatsächlich, um mich herumzugehen.

Bitte kommen Sie mit!, befahl ich dem Fremden und schnitt ihm zum zweiten Mal den Weg ab. Sie haben sicher nichts dagegen, dass Lissa Clearwater Ihnen ein paar Fragen stellt. Danach können Sie wieder gehen.

Der Fremde blickte auf mich und Tikaani herab … und lachte.

Na wunderbar. Wenn er den Anblick einer angriffslustigen Polarwölfin und einer Raubkatze mit gebleckten Fangzähnen erheiternd fand, musste er selbst ein wirklich gefährliches Tier sein.

Hier entlang, teilte ihm Tikaani mit.
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Immerhin, der Fremde begleitete uns ohne weitere Proteste und wir steuerten die Clearwater High an. Per Fernruf gab ich Lissa Clearwater Bescheid, dass wir einen Eindringling gestellt hatten. Sehr gut – bringt ihn in mein Büro, antwortete sie sofort, anscheinend schlief auch sie gerade wenig.

Diese Nacht hielt noch weitere Überraschungen für uns bereit. Wir konnten es kaum glauben, als wir keinen Kilometer von der Schule entfernt einen weiteren fremden Woodwalker identifizierten, deutlich jünger als den ersten. Ich schätzte ihn auf gerade erst ausgewachsen. Auch er war in seiner Menschengestalt, trug aber mehr Kleidung – Jeans, T-Shirt und Sneaker. Auch sonst hatte er wenig mit unserem anderen Neuankömmling zu tun. Dieser Verdächtige machte so viel Lärm wie eine ganze Bisonherde, während er sich durch den Wald bewegte. Er fluchte, als er in ein Loch im Boden trat; und als er einen Kiefernzweig ins Gesicht bekam, brach er ihn kurzerhand ab.

Puh, der benimmt sich wie ein Mensch, flüsterte Tikaani.

Und zwar wie einer, der noch nie im Wald war und am liebsten auf einer Couch vor dem Fernseher liegt, gab ich zurück. Doch Chips gegessen hatte er auf dieser Couch anscheinend nicht, denn er war nicht nur hochgewachsen, sondern auch dünn wie eine junge Pappel.

Alarmiert sahen ich und Tikaani, dass er auf die Clearwater High zumarschierte. He, he, Moment mal!, sagte Tikaani und rannte los, um ihn abzufangen. Ich drängte unseren hellblonden Gefangenen in die gleiche Richtung, und immerhin begleitete er mich, ohne Widerstand zu leisten.

Der fremde Junge schenkte uns nur einen flüchtigen Blick. »Lasst mich durch, ihr blöden Viecher!«, meinte er und versuchte, an uns vorbeizukommen. Anscheinend war ihm klar, dass er selbst ein Wandler war, und er wusste, dass er es nicht mit Tieren zu tun hatte. Trotzdem war ich ein bisschen eingeschnappt. Hatte denn niemand mehr Angst vor Pumas?

Wir können dich nicht durchlassen, knurrte Tikaani den Jungen an und versperrte ihm den Weg. Sag uns erst, was du hier willst, Fremder.

»Das geht dich gar nichts an«, erwiderte er. Rasch hob er einen dicken Ast auf und hielt ihn quer vor sich, sodass Tikaani nicht mehr an ihn herankam. Schritt für Schritt schob er sie nach hinten. Ärgerlich schnappte meine Freundin nach ihm, aber er wehrte sie ab und hob einen zweiten Stock, als hätte er vor, sie zu schlagen.
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Kurz darauf lag er platt auf dem Boden, weil ein Puma auf seinem Rücken hockte. Honigsüß teilte ich ihm mit: Klar geht uns das was an, wir sind hier als Patrouille eingeteilt und es ist unser Job, Leute wie dich abzufangen.

Mir fiel auf, dass er eine seltsame, unangenehme Witterung hatte. Den Geruch nach verbrannten Pflanzenteilen, der in seiner Kleidung hing, hatte ich noch nie wahrgenommen. Ein bisschen unheimlich fand ich auch seine Halskette mit einem kleinen weißen Schädel daran – sah aus wie von einer Maus. Um sein Handgelenk baumelte eine Kette aus silbernen Büroklammern.

Gehörst du zu Andrew Milling?, knurrte meine Gefährtin den Jungen an, doch zurück kam nur ein verständnisloser Blick.

»Zu wem?«

Tikaani und ich spürten beide, dass dieser Junge eben die Wahrheit gesagt hatte. Wir entspannten uns wieder etwas und ich ließ ihn aufstehen.

Wie heißt du?, fragte ich ihn etwas freundlicher, denn vielleicht war er ja ein Woodwalker, der sich uns anschließen wollte, um den Menschen zu helfen.

Der Junge murmelte etwas, das wie »Dscho« klang – ach so, »Joe« –, und musterte den Fremden, den wir vorher aufgelesen hatten, misstrauisch. Die ganze Zeit über hatte der große junge Mann in den Shorts abgewartet und uns schweigend beobachtet. Jetzt meldete er sich wieder zu Wort. »Also, Leute, wie wär’s, wenn wir jetzt rübergehen zur Schule? Ich bin schon lange unterwegs und allmählich könnte ich ein kaltes Bier oder so was gebrauchen.«

Bevor wir uns von unserer Überraschung erholt hatten, ging er mit langen Schritten voraus – direkt auf die Schule zu.

He!, rief ich ihm nach, aber er achtete nicht mehr auf mich. Damit es wenigstens so aussah, als würden wir ihn bewachen, nahmen wir ihn in die Mitte und liefen neben ihm entlang. Joe schlurfte hinter uns her und wurde dabei immer langsamer, wirkte immer zögerlicher, besonders als das Schulgebäude in Sicht kam. Hatte er aus irgendeinem Grund Angst vor der Clearwater High, und wenn ja, warum?

Zielgerichtet ging der große blonde junge Mann zum Haupteingang der Schule, der nachts geöffnet war. Verblüfft blickte unsere Eule Trudy, die als einer der Wachtposten eingeteilt worden war, auf uns herunter. Carag, wen hast du denn da mitgebracht?

Keine Ahnung – ich glaube, der Osterhase ist es nicht, gab ich zurück.

Inzwischen war mir klar, dass dieser Mann schon einmal hier gewesen war. Er wusste genau, wohin er wollte, und ging ohne jedes Zögern durch die Eingangshalle und die dunklen Flure direkt zu Lissa Clearwaters Büro.

Halt mal, wir …, versuchte Tikaani zu sagen, doch der junge Mann hatte schon die Tür geöffnet und ging hinein. Wir warfen uns hinterher und brachten ihn dabei halb versehentlich zu Fall. In einem großen, pelzigen Knäuel landeten wir gemeinsam im Büro unserer Schulleiterin.

Lissa Clearwater hatte offenbar eine Besprechung mit James Bridger, die beiden blickten erstaunt auf, als wir hereinplatzten. Doch dann verwandelte sich die Überraschung auf Lissas Gesicht in Freude, strahlend ging sie auf den blonden jungen Mann zu, der gerade aufstand, und schloss ihn in die Arme. »Jack, was für eine schöne Überraschung! Wieso hast du nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?«

Lächelnd umarmte sie der junge Mann zurück. »Wir haben in Florida ziemlich viele Milling-Leute, kann sein, dass sie meine Mails mitlesen und mein Telefon abhören. Besser, sie wissen nicht, dass hier gerade Strategiebesprechungen stattfinden. Wir müssen dringend beraten, wie wir die Menschen in unserer Gegend schützen können.«

Oh, wie peinlich! Das war Jack Clearwater, Lissas Sohn, der Leiter der Blue Reef Highschool … und wir hatten ihn behandelt wie einen gefährlichen Eindringling! Ist vielleicht besser, dass man als Puma nicht rot werden kann.

Jack wandte sich zu Tikaani und mir um und warf uns einen freundlichen Blick zu. »War eine gute Gelegenheit, auszuprobieren, wie du die Schule bewachen lässt«, meinte er. »Deine Leute sind auf Zack – als ich gerade ein bisschen die Sterne bewunderte, haben sie mich abgefangen. Wenn ich Ärger gemacht hätte, wären die Fetzen geflogen, stimmt doch, oder?«

Tikaani senkte den pelzigen Kopf und versuchte ein Wedeln. Sorry, tut uns wirklich leid. Wir wussten ja nicht …

»Kein Thema – gut gemacht«, sagte unsere Schulleiterin und ihr Blick wanderte zum Eingang. »Wer ist eigentlich das?«

Hinter uns hatte sich der zweite fremde Woodwalker durch die Tür gedrückt und stand nun mit verschränkten Armen und abweisendem Blick da. Jetzt sah ich, dass er älter war als wir, vielleicht achtzehn. Mir fiel mir auf, dass sein schwarzes T-Shirt, auf dem ein langhaariger Mann mit Gitarre abgebildet war, voller Erde und Kiefernharzflecken war. Er hatte mindestens eine Nacht draußen geschlafen.

Mein Blick fiel auf James Bridger, der bisher noch nichts gesagt hatte, kein einziges Wort. Was war denn mit dem los? Er sah fassungslos aus. Ganz langsam erhob er sich, als würde er schlafwandeln, und ging auf den fremden Jungen zu.

»Joseph«, sagte er nur.

Ich brauchte einen Moment, bevor mir einfiel, wer dieser Joseph war, der sich Joe nannte. Mr Bridgers Sohn, der vor Jahren abgehauen war und sich nicht mehr gemeldet hatte! Ein Wandler, der nicht wusste, wer er war oder sein wollte.

Ein bisschen eingeschüchtert musterte ich ihn, und mir wurde klar, dass dieser fremde, bittere Geruch von Drogen stammte – in Menschenkunde hatten wir mal drüber gesprochen.

Gespannt wartete ich darauf, was Joe sagen oder tun würde. Sehr lange musste ich mich nicht gedulden.

»Hättest du mal ’n paar Dollar?«, fragte Joe seinen Vater.






Keine Gnade
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Weil die Erwachsenen sich nun ihrer Strategiebesprechung zuwandten, wurden Tikaani und ich vor die Tür gesetzt. Aufgeregt flüsterten wir miteinander, als wir zu unseren Zimmern liefen. Beim großen Gewitter, ächzte ich, ich kann es noch nicht fassen – der verschollene Sohn von Mr Bridger? Wieso ist der auf einmal hier?

Hoffentlich nicht nur, um seinen Vater auszunehmen, antwortete Tikaani. Hast du gesehen, wie durcheinander Mr Bridger aussah? Der ist völlig fertig. Aber bestimmt glücklich.

Ja, bestimmt, meinte ich und spürte einen Stich im Herzen, als wäre eine Wespe durch meine Adern geschwommen. Mr Bridger und ich waren Freunde, doch eben hatte er keinen Blick für mich übrig gehabt.

Tikaani hechelte vor Aufregung, während wir in unserer Tiergestalt die Treppe hochliefen. Oh Mann, ich kann es noch nicht fassen, wie wir Jack Clearwater behandelt haben! Wieso hast du mich nicht gewarnt?

Ich knuffte sie gegen die pelzige Schulter. Wieso ich? DU hättest es kapieren müssen, immerhin hat er fast so helle Haare wie Miss Clearwater! Er ist ein Weißkopf-Seeadler, so wie sie.

Jaja, schon klar, ICH bin schuld. Tikaani schnappte nach meinem Ohr. Wir erzählen den anderen einfach, dass wir ihn gefunden und zur Schule gebracht haben.
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Machen wir – und das mit dem Händchenhalten machen wir auch. Ich schleckte ihr kurz über den Kopf und genoss es, dass wir beieinander waren. Ich bin vor allem froh, dass es während unserer Patrouille noch nicht losging mit Millings Großem Tag.

Ein Zittern durchlief ihren Körper. Ja, ich auch. Versuch jetzt zu schlafen, okay?

Klar. Versuchen konnte ich es. Brachte aber nicht viel, denn kurz darauf lief eine Nachricht auf meinem Handy ein.


Carag,

du bist dabei, einen weiteren großen Fehler zu machen. Wenn du gewisse Erkenntnisse öffentlich machst, dann werden du und deine Kumpane – ihr alle! – büßen wie nie zuvor und es kann keine Gnade für euch geben. M.



Ein kaltes Kribbeln durchlief mich. Instinktiv drückte ich die Tastenkombination für einen Screenshot, so wie Frankie es mir gezeigt hatte. Dann las ich Millings Botschaft noch einmal in Ruhe, obwohl mir die Buchstaben vor den Augen flimmerten. Beim großen Gewitter, er schien zu denken, wir hätten schon erfahren, was Arula wusste! Was jetzt? Ihm versichern, dass wir bislang keine Ahnung hatten? Bluffen und behaupten, wir hätten die entscheidende Information schon?

Ich überlegte, ob ich Brandon aufwecken sollte, doch weil der tief und fest pennte, marschierte ich direkt zum Büro der Schulleitung. Erstaunt blickten mich die beiden Clearwaters und mein Lieblingslehrer an.

»Mr Milling hat sich gemeldet«, sagte ich nur und zeigte ihnen die Drohung. Diesmal betraf sie ja nicht nur mich, sondern auch meine Freunde und wahrscheinlich die ganze Schule.

James Bridger murmelte einen Fluch, als er sie las. »Irgendwie hat Milling erfahren, dass diese Wölfin für uns und den Rat nach Arula sucht! Lissa, wem hast du davon berichtet?«

»Ich habe nur David Johnson davon erzählt und David würde ich mein Leben anvertrauen«, protestierte unsere Schulleiterin. Ich nickte, auch ich vertraute dem Ratsvorsitzenden, einem Fuchs-Wandler, der uns im Kampf gegen die Löwenfrau unterstützt hatte.

»Dann muss es anders durchgesickert sein«, sagte Jack Clearwater. Ich nickte und drückte den Schnellwahlknopf, den ich in letzter Zeit öfter benutzt hatte. Sierra war sofort dran, sie flüsterte: »Ja?« Es machte mir Sorgen, wie erschöpft sie klang.

»Unser Feind weiß, dass wir Arula auf der Spur sind.« Unwillkürlich flüsterte auch ich. »Wem hast du von diesem Auftrag erzählt?«

Sofort klang Sierra wieder hellwach. »Ich musste es meinem Vater sagen, sonst hätte er mir die Suche nicht erlaubt. Und er ist Mitglied im Rat, ich bin sicher, er hat ein paar Kollegen informiert. Einer von denen muss es Milling gesteckt haben.«

Ich musste schlucken. Oder – das war die zweite Möglichkeit – ihr Vater war selbst der Verräter, der heimlich Milling unterstützte. Aber hätte er dann nicht versucht, sie an der Suche nach Arula zu hindern?

»Gibt’s was Neues bei der Beschattung?«

»Mike Federlich war kurz den Müll rausbringen und während dieser Zeit habe ich einen Schatten am Fenster gesehen. Ziemlich sicher ein Mädchen.«

»Katzig«, sagte ich und spürte, wie ich noch aufgeregter wurde. Das klang immer besser. »Aber du brauchst jemanden, der dir bei der Beschattung hilft. Erstens musst du irgendwann schlafen. Außerdem kannst du dich nicht zweiteilen, wenn dieser Mike irgendwo hingeht. Was ist, wenn Arula in dieser Zeit abhaut, weil sie sich bedroht fühlt?«

»Kein Thema, hab die Grauhörnchen-Wandlerin und ’nen Bussardfreund von mir eingespannt, beides absolute Milling-Gegner. Die können Mike folgen. Wir schaffen das schon – entspann dich, Kater.«

»Ich versuch’s. Irgendwelche Milling-Leute in Sicht?«, fragte ich, hob den Blick und merkte, dass alle Leute im Raum mich beobachteten. Fühlte sich komisch an, so im Mittelpunkt zu stehen.

»Bisher nicht«, sagte Sierra. »Und das mit dem Schlafen … hey, ich bin eine Wölfin und echt zäh! Ich schaff das hier schon, okay?« Klick, schon war sie weg.

Einen Moment herrschte Schweigen.

»Eins steht fest, Millings Nachricht ist eine Chance für uns«, sagte James Bridger entschlossen. »Wenn er denkt, wir hätten die Informationen schon, können wir ihn auffordern, den Tag der Rache abzublasen, oder zumindest versuchen, ihn hinauszuzögern.«

Eine halbe Stunde später hatten wir zusammen eine Antwort formuliert, die möglichst wenig verriet.

Hallo Mr Milling,

mir ist ohnehin klar, dass ich keine Gnade von Ihnen zu erwarten habe, wozu also noch die Drohungen? Sagen Sie den Tag der Rache ab, das ist das Beste, was Sie nun tun können! Carag

»Was jetzt?«, fragte ich, nachdem ich die Nachricht über mein Handy abgeschickt hatte.

Lissa Clearwater griff schon zum Telefon. »Der Rat muss endlich herausbekommen, wer von den Mitgliedern heimlich Milling unterstützt. Ich rufe David Johnson an und bespreche das mit ihm.«
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An der Wand ihres Zimmers hing noch immer der angebliche Tierkalender, auf dem die zehn Ratsmitglieder und zwei Anwärter in ihrer zweiten Gestalt abgebildet waren. Er zeigte gerade das Juni-Tier, einen Luchs. Einen Luchs-Wandler wie Arula. Seltsamer Zufall. »Darf ich den Kalender mal ausleihen?«, fragte ich, und weil seine Mutter gerade telefonierte, meinte Jack Clearwater: »Klar. Nimm nur.«

Ich klemmte mir das Ding unter den Arm und haute ab.





Kalender, Erde und kaltes Wasser
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In meinem Zimmer warf ich mich auf mein Bett und wollte den Kalender durchschauen, aber es lenkt sehr ab, wenn ein Hörnchen an der Fensterscheibe klebt. Du willst doch nicht etwa irgendwas Interessantes ohne mich machen, du Mistmieze?!

Brandon klappte ein Auge auf. »Wo ist hier Mist?«, murmelte er verschlafen.

»Mist ist, dass mindestens einer von den Ratsmitgliedern ein Verräter ist«, sagte ich grimmig, öffnete für Holly das Fenster und hielt den Kalender hoch, während meine Hörnchenfreundin auf meine Schulter kletterte.

Bestimmt der Luchs! Bevor ich sie daran hindern konnte, hatte Holly auf das Bild von Ratsmitglied Norris Clayton aus Mississippi gespuckt. Ich hasse Luchse!

»He, Moment mal, ich muss den Kalender zurückgeben!« Ich riss ihr das Ding weg und blätterte schnell um. »Schaut mal, da ist Farryn Garcia, der Delfin. Den hab ich kennengelernt, total nett.«

»Die Falkendame sieht nicht nett aus, dafür aber kühn und edel und so«, sagte Brandon, der allmählich wacher wurde. Er setzte sich auf die Bettkante und Holly glotzte fasziniert seine flauschigen, weißen Bettsocken an. Die sehen toll aus, darf ich die mal als Schlafsack benutzen?

»Nein!«, sagte Brandon, und nachdem wir das geklärt hatten, konzentrierten wir uns wieder auf die Ratsmitglieder. Eine Rabenfrau, ein schwarzer Wolf – Sierras Vater –, ein Weißwedelhirsch, eine Bienenkönigin, die Ratten-Sicherheitschefin. Ich erinnerte mich, dass die Rättin mir unheimlich gewesen war. Aber konnte ich mich in solchen Dingen auf meinen Instinkt verlassen?

Wir diskutierten eine Weile, dann warfen wir Holly raus, weil sie ständig über uns drüberlief und versuchte, die Seite mit dem Luchs aus dem Kalender zu reißen.

Nächster Versuch, ein bisschen Schlaf zu bekommen.

Anscheinend quartierte Theo Joe Bridger gerade im leeren Zimmer Nr. 13 ein, nicht weit von Brandons und meiner Nr. 7 entfernt. Müde, aber hellwach lag ich im Bett, während Brandon in seinem schon wieder selig schlummerte, und lauschte ihren Stimmen. So lange, bis ich es nicht mehr aushielt, rausging und fragte: »Hi, Leute … kann ich helfen?«

Unser Hausmeister nickte mir zu, er hantierte gerade mit einer Ladung Bettzeug, die er sich unter die muskulösen, tätowierten Arme geklemmt hatte. »Jetzt, wo du es sagst … ja!«

James Bridger war gerade dabei, ein paar Klamotten in den Schrank einzusortieren, und hastete dann wieder nach draußen. »So. Ich schaue mal, ob ich irgendwo für dich eine Jacke auftreiben kann, Joe … Oh, hallo, Carag. Bin gleich wieder da.«

Sein Sohn stand vor der Tür des Zimmers und starrte mich wortlos an.

»Was?«, fragte ich ihn.

»Du stinkst nach Puma«, sagte er.

»Ich bin auch ein Puma«, gab ich gelassen zurück. Ganz so leicht war ich nicht mehr zu provozieren. »Wir haben uns heute schon mal gesehen, falls du dich erinnern kannst. Und du? Kojote wie deine Vater, oder?«

»Ich bin keiner von euch Freaks!«

Oh-oh. »Das ist echt schade, du bist nämlich in einer Schule gelandet, wo es nur solche wie uns gibt«, informierte ich ihn.

Joe sah nicht begeistert aus.

»Wir bräuchten noch eine Nachttischlampe, könntest du die schnell aus dem Keller holen, Carag?«, brummte Theo, der wahrscheinlich eine Beißerei verhindern wollte.

Klar, wieso nicht. Ich lief die nächtlich-dunklen Treppen im vorderen Bereich der Schule hinunter bis zum Kellergeschoss, in dem sich die Lagerräume, Chemie- und Physiklabore, der Musikraum und mehrere Werkstätten befanden. Im Kellergeschoss roch es wie üblich nach Metall und Holzspänen, doch mir fiel auf, dass der Duft nach frischer Erde deutlich stärker war als sonst.

Woran das lag, stellte ich fest, als ich einen Blick in den Mittelteil des Stockwerks warf – hier war der Boden rohe Erde, damit grabende Wandler-Arten sich so richtig austoben konnten. Das machte anscheinend gerade jemand, denn mir flogen Klumpen um die Ohren und prasselten gegen mein T-Shirt.

»Äh, hallo?«, meinte ich und im Halbdunkel richtete sich eine Gestalt auf, die auf den ersten Blick zwergenhaft wirkte. »Oh, entschuldige! Ist es okay, dass ich um diese Uhrzeit noch hier bin? Eigentlich wollte ich gerade ins Bett gehen …«

»Natürlich ist das okay. Alles gut.« Ich kapierte, dass mein Gegenüber normal groß war und nur in einer selbst gegrabenen Grube stand. »Du bist garantiert die Maulwurf-Wandlerin, oder?«

Jetzt kam ich dazu, sie gründlicher zu mustern. Vor mir stand ein rundliches Mädchen mit glatten schwarzen Haaren, einem niedlichen Lächeln und kleinen, scheu blinzelnden Augen. Sie reichte mir eine erdverschmierte Hand und sagte feierlich: »Bobbie T. Smith, angenehm.«

Sofort wusste ich, dass sie als Mensch aufgewachsen war – üblicherweise gaben sich Woodwalker nicht die Hand. Widerstrebend tat ich ihr den Gefallen. »Ich bin Carag.«

»Dass ich gerade ins Bett wollte, war gelogen«, gestand Bobbie, bückte sich und grub die kräftigen Finger genüsslich wieder in den Boden. »Ach, das hier macht so viel Spaß! Meine Großeltern waren Kartoffelfarmer, die hatten es richtig gut, aber meine Eltern sind mit mir in die Stadt gezogen, wo wir nicht mal einen Garten hatten. Es ist so wunderbar, dass Miss Clearwater gemerkt hat, was ich wirklich bin!« Sie strahlte.

»Ja, für mich war das damals auch großes Glück«, berichtete ich und blickte mich um. »Ist der Assel-Wandler hier auch irgendwo?«

»Meinst du Aidan? Klar, der ist hier. Schläft aber schon. Da vorne.«

Ich folgte ihrem Zeigefinger mit dem Blick und sah durch die offene Tür der Werkstatt einen Jungen zusammengerollt unter Theos Werkbank pennen. Wow, in diesem neuen Jahrgang waren ein paar echt schräge Gestalten!

»Muss los – noch viel Spaß beim Buddeln«, meinte ich und ging weiter zum Material- und Möbellager. Nachdem ich eine Lampe herausgefischt hatte, sprintete ich leichtfüßig zurück in den zweiten Stock und klopfte an die Tür der Nr. 13.

Das Zimmer war kahl, die Wände schmucklos weiß, keine persönlichen Gegenstände weit und breit. Joe saß auf dem Bett rechts, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, und starrte geradeaus. Als ich ihm die Lampe reichte, murmelte er irgendwas, vielleicht ein Danke.

»Machst du morgen beim Unterricht mit?«, fragte ich ihn.

Er zuckte die Schultern, hob plötzlich den Blick und sah mich an. Seine Augen waren von dem gleichen dunklen Gold wie die vieler anderer Wandler. »Vielleicht bin ich morgen schon wieder weg.«

Oh nein, bloß nicht. Das würde Mr Bridger nicht ertragen, nachdem er seinen Sohn gerade erst wiedergesehen hatte!

»Das Essen ist gut hier«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. »Außerdem sind die Leute total nett.« Mir fielen Jeffrey und seine Wölfe ein. »Na ja, jedenfalls die meisten.« Vor meinem inneren Auge erschien Mr Ellwood, wie er mich in einer Verwandlungsstunde anfunkelte. »Ähm, und es gibt auch ein paar schreckliche Lehrer.«

»Klar doch, und mein Vater ist einer davon«, presste Joe hervor.

Ich erschrak zum zweiten Mal. »Nein, ist er nicht – er ist toll, wir mögen ihn hier alle!«

Der fremde Junge warf mir einen ungläubigen Blick zu und starrte dann wieder geradeaus. Also ließ ich ihn allein, ich brauchte dringend ein bisschen Schlaf.

Nur leider wälzte sich ein ausgewachsener, einhörniger Bisonbulle in Brandons Bett, das Theo mit Stahlstangen verstärkt hatte. Der Bison schnarchte noch deutlich lauter als mein Freund in Menschengestalt. Auch das noch, Brandon hatte wieder mal von der Prärie geträumt!

Inzwischen hatte ich ein Rezept dagegen. Im Waschraum holte ich einen Eimer, füllte ihn mit kaltem Wasser und marschierte zurück zu unserem Zimmer. Mit Schwung goss ich dem Bison das Wasser über. Schnaubend, mit schreckgeweiteten Augen fuhr er hoch, bohrte mit dem Horn ein Loch ins Kopfkissen, keilte aus und traf mit dem Huf die Wand. Dann verwandelte er sich zurück zu einem Jungen mit kurzen braunen Locken. Na also, das funktionierte immer.

»Oh, das tut mir leid, ich war wieder in zweiter Gestalt, stimmt’s?«, stöhnte mein bester Freund, dann betastete er seine nassen Haare und sein feuchtes Kissen. »Verdammt, Carag, du hast es wieder getan! Wieso nimmst du nicht wenigstens warmes Wasser?«

»Das funktioniert nicht«, erwiderte ich und warf ihm mein trockenes Bettzeug zu. Dann streckte ich mich als Berglöwe auf der Matratze aus und legte den Kopf auf die Vorderpranken. Im Pelz war mir auch ohne Decke wunderbar warm.

Ich musste Kraft sammeln für unsere Versuche, den Tag der Rache zu verhindern … und ganz nebenbei auch für Tikaanis und meine Händchenhalteaktion morgen.


[image: ]








Hand in Hand
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Endlich war es so weit. Beim Frühstück sah ich Tikaani mit den anderen Wölfen in die Cafeteria schlendern, dann kam sie zu mir herüber. Mit einem wunderbar herzlichen Blick sah sie mich an und ich antwortete mit einem Lächeln.

»Na, gut geschlafen?«, fragte sie.

»Nö«, sagte ich und nahm ihre Hand. Ihre Finger verschränkten sich mit meinen und ein Strom der Wärme schien zwischen uns zu fließen. Endlich konnte jeder sehen, wer meine Gefährtin war! Keine Heimlichkeiten mehr!

Die anderen starrten uns an, als wir zum üblichen Buffet mit Brot, Obst, Müsli, gebratenem Speck und Eiern hinüberschlenderten. Cliff hatte die Augen zusammengekniffen, Miros Augen dagegen waren groß wie Murmeln.

Bo murmelte giftig: »Ich fass es nicht, ist heute der erste April?«

»Nee, der zweite Juni«, sagte Miro erstaunt.

Auch Jeffrey wirkte alles andere als begeistert. »Tikaani, hast du die Tollwut oder was?« Er stand auf, kam mit schnellen Schritten zu uns her und versuchte, Tikaanis Arm zu packen. Sie wich aus und knurrte ihn mit teilverwandelten Zähnen an.

»Lass uns in Ruhe!«, sagte sie und blieb neben mir.

Das »uns« entging mir nicht. Wie schön sich das anhörte.

Ich war kurz davor, »Such dir selber ’ne Freundin« hinzuzufügen, aber dann hätte es an Ort und Stelle eine Klopperei gegeben. Und für die hätte ich Tikaanis Hand loslassen müssen!

Jeffrey sagte nichts mehr, er stand einfach nur da und brodelte wie ein Geysir. Einen Moment lang dachte ich, er würde gleich attackieren, doch dann drehte sich Jeffrey um und stapfte zu seinen verbliebenen Wölfen zurück.

Holly und Brandon hatten ein breites Grinsen auf dem Gesicht, als wir an ihren Tisch kamen – diese beiden hatten schon Bescheid gewusst.

»Ach, verliebt sein ist soo nussig!«, schwärmte Holly, worauf Tikaani und ich gleichzeitig rot anliefen. Zum Glück hielt wenigstens Brandon den Mund. Shadow und Wing tuschelten aufgeregt, Dorian zog die Augenbrauen hoch und Frankie sagte: »Ich glaub, mich tritt ein Elch!«

»Ein Elch? Dann müsstest du irgendwo einen Hufabdruck haben und ich sehe keinen«, meinte ich nur.

Nell lächelte uns an, konnte sich aber ein bisschen Gestichel nicht verkneifen. »Hm, komisch, ich dachte, Pumas mögen Wapitis? Aber nur mit Soße, was?«

»Natürlich mag ich Wapitis, auch wenn ich sie nicht mehr fresse«, protestierte ich und griff Tikaanis Hand noch ein bisschen fester. Mein Gewissen war nicht ganz rein. Vielleicht hätte ich vorher mit Lou reden sollen. Aber es war sowieso nichts gelaufen zwischen uns, ich hatte sie hauptsächlich aus der Ferne angehimmelt.

Lou sah trotzdem nicht erfreut aus. Sie versuchte, so zu tun, als wäre alles wie sonst, doch sie wirkte blass und vermied es, mich und Tikaani anzusehen. Stattdessen plauderte sie mit Viola, die uns hin und wieder einen finsteren Blick zuwarf.

Erstaunlicherweise war es Cookie, die ebenfalls nicht ganz glücklich wirkte. »Also, ich wünsche euch ja viel Glück und so, aber bist du sicher, dass Wölfe und Pumas zusammenpassen?«, fragte sie mich.

Ich fühlte, wie Tikaani meine Hand fester umklammerte. Diesmal war ich dran mit dem Antworten. »Meistens eher nicht«, sagte ich höflich. »Aber manchmal eben doch, und zwar richtig gut!«

»Ich übe gerade mit ihm, wie man richtig den Mond anheult«, sagte Tikaani, ohne eine Miene zu verziehen.

»Und morgen fangen wir mit Kletterübungen an, damit du wenigstens einmal richtig ’nen Baum raufkommst«, meinte ich zu ihr. Holly musste so heftig kichern, dass sie Kakao quer über den Tisch prustete.

Lou machte sich daran, einen neuen Spruch auf die Schiefertafel zu schreiben.

KEIN MENSCH IST SO WICHTIG,
WIE ER SICH NIMMT.

Das galt garantiert auch für Woodwalker und war vermutlich eine Botschaft für mich. Ich seufzte.

Meine Lieblingswölfin und ich schafften es irgendwie, mit einer Hand zu frühstücken, und trennten uns sehr kurz zum Zähneputzen – wäre ich in den Mädchenwaschraum gegangen, hätte mich irgendjemand einen Kopf kürzer gemacht. Dann gingen wir rüber zum Innenhof, in dem wir an jedem Freitagmorgen Verwandlungsunterricht hatten. Zwischendurch checkte ich meine Nachrichten – hatte Milling schon reagiert? Ich verkrampfte mich, als ich sah, dass von ihm wieder eine Nachricht da war.


Beweist mir, dass ihr wirklich etwas in der Hand habt. Stichworte reichen. Sonst brauchen wir nicht weiter über den Tag der Rache zu diskutieren. M.



Das Problem war, dass wir rein gar nichts gegen ihn in der Hand hatten. Es gab immer noch keine neuen Nachrichten von Sierra. Verdammt! War es vielleicht doch am besten, wenn Sierra diesen Mike Federlich ansprach? Ihn zu überzeugen versuchte, dass wir die Guten waren? Direkt nach der Verwandlungsstunde musste ich mit Miss Clearwater sprechen!

Neugierig sah ich, dass Joe Bridger sich tatsächlich dazu überwunden hatte, zum Unterricht zu gehen. Oder Mr Bridger hatte ihn gezwungen. Jedenfalls saß der Neue zwischen Berta und Viola im Gras des Innenhofs, schaute hin und wieder irritiert zu Viola hinüber – wahrscheinlich wegen des Ziegengeruchs – und blickte ansonsten ähnlich verschlossen drein wie gestern Abend.

»Wer ist das denn?«, flüsterte Nimble mir zu, der sein hellblaues Lieblingshemd trug und seine kaninchenbraunen Haare mal wieder in einen Seitenscheitel gekämmt hatte. Ich flüsterte zurück: »Der Sohn von James Bridger.«

Nimble starrte mich so verblüfft an, als hätte ich angekündigt, ihn zum Dessert zu verputzen.

»Ich bin gespannt, ob er sich verwandelt«, meinte Brandon und sah mitfühlend zu, wie unwohl sich Joe Bridger in dieser Situation zu fühlen schien.

Immerhin, der Neue schien nichts dabei zu finden, dass ich gerade mit einem Mädchen Hand in Hand herumlief. Er konnte nicht wissen, was das zu bedeuten hatte und was schon alles zwischen mir und den Wölfen passiert war. Sonst hätte er gewusst, dass dies ein pures Wunder war.

Als Mr Ellwood, unser Wapitiverwandlungslehrer und Lous Vater, in Menschengestalt den Innenhof betrat und mich und Tikaani sah, wurde aus seinem gewohnten »Guten Morgen allerseits …« ein »Guten Mor…«. Auf den Rest warteten wir vergebens. Schockiert starrte er uns beide an und versuchte, uns mangels Geweih mit Blicken aufzuspießen. Na wunderbar. Ich hatte erwartet, dass er begeistert sein würde, weil ihm nun ein Berglöwe als Schwiegersohn erspart bleiben würde! Und jetzt das.

Mit deutlich schlechterer Laune als zuvor begann er seinen Unterricht.

»Aus aktuellem Anlass üben wir die Ägyptische Teilverwandlung«, kündigte Mr Ellwood an und zeigte uns Bilder der ägyptischen Götter Horus, Anubis und Thot – menschliche Gestalten mit Tierköpfen. Ich verzog das Gesicht. Meine gerade erst verheilten Wunden erinnerten mich noch an diesen »aktuellen Anlass«, unseren Kampf gegen die Löwen-Wandlerin Rebecca Youngblood, eine Nachfahrin der Sphinx und anderer Wandler, die sich in Nordafrika als Götter hatten verehren lassen.

»Oh, das ist cool«, sagte Shadow und verwandelte sich etwas übereifrig sofort. Ein Raunen lief durch die Klasse. Der große Rabenkopf, der auf seinen Schultern saß, ließ ihn wie eine Figur aus einem Horrorfilm wirken.

»Boah, wie fies«, sagte Holly anerkennend. »Mr Ellwood, ist das immer so, dass bei so ’ner Teilverwandlung der Tierkopf genauso groß ist wie der Menschenkopf?«

»Glücklicherweise«, bekam sie ein wenig spitz zur Antwort. »Sonst sähe euer Mitschüler nun so kopflos aus, wie er sich manchmal verhält.«

»Papa, das ist nicht nett«, protestierte Lou und ihr Vater schenkte ihr einen kurzen, zärtlichen Blick. Dann fuhr er fort: »So, jetzt alle anderen auch, wenn ich bitten darf!«

Ich entspannte mich, spürte in mich hinein und rief meine zweite Gestalt in mir wach. Dann konzentrierte ich mich darauf, nur meinen Kopf zu verändern, damit ich nicht auch noch mit Pfoten dasaß. Na also, es klappte, zufrieden betastete ich meine Fangzähne, strich mir durch die Tasthaare und kraulte mich selbst hinter den pelzigen Ohren. »Deine Nase sieht etwas zu menschlich aus, konzentrier dich gefälligst, Carag!«, schalt mich Mr Ellwood. Holly, die neben mir saß, flüsterte mir zu: Ich glaube, ich weiß, warum er sich so aufführt. Er ist sauer, dass du seine Tochter abserviert hast!
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Ich sandte ein wortloses Stöhnen zurück. Huftieren konnte man es anscheinend nie recht machen.

Die anderen reichten einen Spiegel herum und versuchten, sich darin anzulächeln, was meist nicht klappte. Nell versuchte, irgendwas mit ihrem Maul zu machen, hatte aber wenig Erfolg damit, Leroy bewunderte die schwarz-weiße Zeichnung auf seinem Scheitel und Trudy glotzte sich aus großen Eulenaugen an. Nimble richtete seine langen Kaninchenohren im Spiegel und meinte dann: Also, so könnte mich ein Zauberer nicht aus dem Hut ziehen – da für bin ich gerade echt zu schwer.

Joe hatte sich nicht verwandelt und saß mit geschocktem Blick zwischen uns anderen. Das war ein echt harter Einstieg, wenn er vorher noch nie mit so vielen Wandlern zu tun gehabt hatte. Er tat mir irgendwie leid.

»Hast du dich schon einmal verwandelt, Joseph?«, fragte Mr Ellwood in dem einfühlsamen Ton, den er sich für Anfänger aufhob. »Du weißt, wie es geht, nicht wahr?«

»Ja, aber ich hab jetzt keine Lust«, gab Joe zurück.

Ein Raunen lief durch die Klasse. Keine Lust. Und das hatte er unserem Lehrer ins Gesicht gesagt! Gespannt warteten wir darauf, ob etwas passieren würde.





Lehrerväter
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Oh ja, es passierte etwas! So rasch, dass wir es kaum mitbekamen, legte Mr Ellwood sein geliebtes braunes Jackett ab, ließ es zu Boden gleiten und verwandelte sich in einen Hirsch mit kapitalem Geweih. Wiederholst du das bitte noch mal, Junge?

»Ich hab keine Lust, mich zu verwandeln«, wiederholte Joe mit verschränkten Armen.

Der Wapitihirsch senkte den Kopf und stürmte auf ihn zu. Ein paar Schüler schrien auf und Nimble, der neben Joe saß, warf sich aus dem Weg. Ach du große Bergspitze, gleich würde Bridgers Sohn auf diesem Geweih zappeln!

Doch der Hirsch bremste zwei Schritte vor ihm ab, so heftig, dass Sand durch die Gegend spritzte und seine Hufe Grasbüschel aus dem Boden rissen. Sag so was nie wieder in meinem Unterricht, informierte ihn unserer Verwandlungslehrer und stampfte mit einem Vorderhuf auf.

Joe Bridger war zwar ein bisschen blass um die Nase, doch er hatte nicht gezuckt, als der Hirsch auf ihn zugestürmt war. »Lassen Sie Ihre schlechte Laune immer an den Schülern aus?«, fragte er kühl und wischte sich ein paar Sandkörner vom schwarzen T-Shirt.

Diesmal wagten die anderen und ich nicht mal zu raunen, es war still wie in den Wäldern von Yellowstone bei zwanzig Grad unter null.

Raus, sagte Isidore Ellwood nur und deutete mit der Schnauze zu einer der Türen, durch die man den Innenhof verlassen und zu den Klassenzimmern gelangen konnte.

Ohne ein weiteres Wort und ohne einen Blick zurück stand Joe auf und ging.

Tikaani und ich blickten uns an.

Wahrscheinlich haut er noch vor dem Mittagessen wieder ab, flüsterte ich ihr zu und in mir brodelte eine eigenartige Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung.

Vielleicht unterschätzt du ihn, gab Tikaani zurück. Sie begleitete mich zu Miss Clearwater. Mit gerunzelter Stirn las unsere Schulleiterin sich Andrew Millings neueste Nachricht durch.

»Wir versuchen, ihn hinzuhalten, so lange es geht«, sagte sie. »Bis Sierra mit Arula gesprochen hat … falls dieses Luchs-Mädchen wirklich dort in San Francisco ist!«

»Ich glaube schon«, sagte ich und drückte Tikaanis Hand noch fester. Konnten wir es wirklich schaffen, den Tag der Rache abzuwenden?

In der nächsten Stunde hatten wir Kampf und Überleben. Joe glänzte durch Abwesenheit. »Hab ich’s dir doch gesagt«, meinte ich, jetzt wieder mit einem gewöhnlichem Menschenkopf ausgestattet, zu meiner Gefährtin.

»Äh, wie bitte? ›Hab ich’s doch gesagt‹? Das klingt, als wären wir schon seit zehn Jahren unglücklich verheiratet«, lästerte meine Lieblingspolarwölfin.

Dann waren wir auch schon im Kampfraum eingetroffen. Mr Brighteye grinste, als er mich und Tikaani Händchen haltend sah. »Wie schön – am besten, ihr kämpft gleich mal gegeneinander«, sagte er.

»Äh, aber wir …«, begann ich.

»… hatten eigentlich vor, uns heute nicht loszulassen«, vollendete Tikaani den Satz.

Unser Lehrer zog die Augenbrauen hoch. »Ach, ist das romantisch, aber leider kompletter Blödsinn, los, los, aufstellen zum Taekwondo-Freikampf in Menschengestalt!«

Bill Brighteye war ihr Alpha, der höchstrangige Wolf an der Schule. Tikaani warf mir einen entschuldigenden Blick zu, ließ meine Hand los und stellte sich mir gegenüber. Fünf Minuten später saß ich ächzend und keuchend auf dem Boden und hielt mir den schmerzenden Arm. Sie hatte einen Tritt versucht und ich leider gleichzeitig eine Drehung mit Ellenbogenstoß, das war keine gute Idee gewesen. »Tut es wirklich weh oder memmst du nur herum?«, fragte Tikaani, während sie mich beobachtete.

»Ich memme herum«, gab ich zurück, sprang in Lichtgeschwindigkeit auf und rang sie zu Boden. Ja, wahrscheinlich war unsere Beziehung ein bisschen ungewöhnlich. Na und?

Nach der Pause waren Mathe und Physik bei Mr Bridger dran, Brandons Lieblingsfach. »Da kommt Joe nie im Leben«, verkündete ich.

»Abwarten«, meinte Tikaani.

»Haha, du denkst, du verstehst ihn? Dabei ist er kein Wolf, sondern nur ein anderes hundeartiges …«

Ich verstummte, denn gerade war eine schmale, drahtige Gestalt in Jeans und schwarzem T-Shirt am Eingang des Klassenzimmers erschienen. Joe blickte sich wortlos nach einem freien Platz um und ließ sich dann neben Henry fallen. Tikaani, die neben mir saß, lächelte mich an.

»Jaja, schon gut, diesmal darfst du es sagen«, meinte ich und seufzte.

»Was denn?«, fragte sie unschuldig. »Vielleicht ›Lass mich abschreiben, du Licht meines Herzens‹?«

Ich tat so, als müsse ich mich übergeben. Natürlich, ohne ihre Hand loszulassen.

Mr Bridger – im karierten Hemd, mit Cowboystiefeln, jedoch ohne seinen schwarzen Hut – ignorierte das alles. Nachdem er Joe kurz zugenickt hatte, kratzte er sein schlecht rasiertes Kinn, lächelte schief und legte los. »Ihr wisst, in einer Woche sind die Abschlussprüfungen, deshalb wiederholen wir heute Dinge, die drankommen könnten. Dabei merkt ihr, was ihr dringend noch üben solltet, Leute, damit ihr nach der Prüfung nicht Futter für die Geier seid …«

Cookie quiekte auf.

»… natürlich im übertragenen Sinne«, fügte Mr Bridger hinzu.

Brandon blickte schrecklich selbstzufrieden drein. Er war Klassenbester in Mathe und Physik, und wie er mir erzählt hatte, hatte er nicht vor, für diese Fächer noch irgendwas zu lernen. Dafür musste er dringend für Sei dein Tier pauken, neulich hatte Miss Parker ihn zum Thema Hufpflege in die Mangel genommen und ihm eine Note 5 reingedrückt.

Wir alle warteten darauf, dass Joe etwas sagte oder tat. Doch er saß nur da und sah aus dem Fenster hinaus auf die Wiese und die Drehkiefern am Rande der Lichtung. Hin und wieder ließ er aber auch den Blick durchs Klassenzimmer schweifen, beobachtete uns oder fixierte seinen Vater.

»Ich frage ihn jetzt, warum er hier ist«, beschloss Holly zu Beginn der Pause, und ihre wilden rotbraunen Haare schienen sich zu sträuben. »Und wenn er nicht sagt, dass er die Clearwater High nussig findet, dann kann er gleich wieder abhauen!«

»Ähm, Holly, die meisten Tiere mögen Nüsse nicht so sehr wie du«, wandte Dorian ein, unser Russisch-Blau-Kater.

»Er wird wahrscheinlich auch nicht sagen, dass er es hier katzig findet«, bestätigte ich. »Außer er will sich über uns lustig machen.«

»Ach, irgendein total guter Menschenbegriff geht auch«, meinte Holly großmütig.

Joe stand alleine irgendwo am Rand der Wiese, lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm, redete mit niemandem und starrte auf sein Feuerzeug. Immer wieder schnickte er das Ding mit dem Daumen an und betrachtete die Flamme, bis der Wind sie ausblies. Es machte mich ganz kribbelig, ihm dabei zuzusehen. Die letzten Wochen hatte es nicht geregnet, der Wald war trocken wie das Ohr eines Stachelschweins. Was war, wenn der Kerl versehentlich etwas anzündete? Oder absichtlich?

Als wir mit Holly endlich ausdiskutiert hatten, wie ein Wandler, der so tat, als sei er ein Mensch, begeisterte Zustimmung signalisieren würde, war die Pause so gut wie vorbei. Alle Schüler strebten wieder nach drinnen. Mitten im Pulk bekam Holly den neuen Jungen zu fassen. »He, Joe, warum bist du eigentlich hier? Du willst deinen Vater besuchen, stimmt’s?«

Joe überragte unsere Rothörnchen-Wandlerin um eineinhalb Köpfe. Er blickte auf sie herab, als könnte er kaum fassen, dass sie ihn angesprochen hatte. »Meinen Vater? Der blöde Kerl hat sich kaum um mich und Mum gekümmert, als ich noch kleiner war. Seine Arbeit war ihm immer wichtiger. Warum sollte ich ihn jetzt besuchen?«

Alle, die in der Nähe standen, hatten das gehört. Ich spürte, wie heiß und bitter die Wut in mir hochquoll. Dieser Kerl konnte ja meinetwegen Mr Ellwood beleidigen, aber wenn er das auch bei Mr Bridger machte, hörte der Spaß auf!

»Du nennst ihn nicht noch mal blöder Kerl, ist das klar?«, sagte ich laut und deutlich. Vor lauter Anspannung hatten sich meine Fingerspitzen teilverwandelt, und ich hoffte, dass dieser Depp meine spitzen, gebogenen Krallen sah. Leider hatte sich auch die Hand verwandelt, die Tikaani hielt. Sie gab ein leises »Uh« von sich und zuckte kurz, ließ aber nicht los.
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»Genau, so was Beknacktes wollen wir hier nicht hören!« Holly wippte rastlos auf den Zehenspitzen und funkelte Joe an.

»Sagt mal, wie alt seid ihr eigentlich?«, gab Joe zurück. »Schenkt ihr euren Lehrern auch Äpfel, damit sie euch mögen?«

»Gute Idee – Mr Ellwood liebt Äpfel.« Cookie war begeistert. Doch ansonsten sah ich viele düstere Mienen um uns herum. Shadow, unser Raben-Wandler, musterte Joe mit zusammengekniffenen Augen. »Falls du zufällig denkst, du bist der Coolste, nur weil du älter bist als wir, dann kannst du gleich mal die Flatter machen.«

»Ähm, er ist ein Kojote, die können im Gegensatz zu dir nicht fliegen«, informierte ihn Brandon.

»Wer hat gesagt, dass ich ein verdammter Kojote bin?«

»Hey, Leute, regt euch bitte ab, vielleicht können wir mal in Ruhe darüber sprechen.« Lou versuchte sich als Streitschlichterin. Ganz schön mutig, sich zwischen zwei Raubtier-Wandler zu stellen, die kurz davor waren, sich an die Kehle zu gehen!

Jeffrey und seine Wölfe lauschten dem Streit interessiert, stießen sich an und lachten leise. Die amüsierten sich prächtig. Wahrscheinlich weil uns all das von den eigentlich wichtigen Dingen ablenkte, nämlich Millings Großem Tag der Rache.

Gut, dass wenigstens Mr Bridger nicht gehört hatte, was sein Sohn vor allen anderen gesagt hatte! Ich war noch immer so wütend, dass ich beim Mittagessen nichts runterbekam. Weil Tikaani und ich uns weiter an den Händen hielten, schlang sie ihren Burger schnellstmöglich herunter. Dabei landete ein großes Stück Brötchen auf dem Boden, wo ihm gleich darauf eine Tomatenscheibe und ein Salatblatt Gesellschaft leisteten. Einhändig essen war eindeutig Übungssache.

Dann wanderten wir ziellos durchs Schulgebäude, in dem Mrs Parker gerade schlecht gelaunt all ihre Bilder abhängte. »Nutzt nichts, sie werden doch nur beschmiert«, murmelte sie verbittert und schleppte eine Leinwand, die einen Mopssuperhelden in heroischer Pose zeigte, in ihr Büro. Währenddessen waren ein paar Leute aus dem zweiten Jahr gut gelaunt dabei, anstelle der Bilder von Mrs Parker Schülerkunstwerke aufzuhängen.

Tikaani und ich sahen uns an und lächelten. Danke, Lou, ging es mir durch den Kopf, denn sie war es ja gewesen, die bei jeder Gelegenheit Mrs Parkers grauenhafte Gemälde ein klein wenig, hm, verändert hatte. Nur Miro, der sogar aufs Essen verzichtet hatte, um unserer Kunstlehrerin zuzusehen, wirkte betrübt. »Wieso nehmen Sie diese tollen Bilder von den Wänden runter?«, fragte er.

Mrs Parker strahlte. »Oh, wirklich, sie gefallen dir? Magst du eins für dein Zimmer haben?«

Miros Augen leuchteten auf, er nickte eifrig. »Oh ja, bitte!« Hochzufrieden zog er mit einem Bild ab, das einen heldenhaften Mops zeigte, der ein Wolfsrudel über einen Gebirgspass führte.

Weil außer Miro alle anderen noch aßen, waren Tikaani und ich die Einzigen, die mitbekamen, dass James Bridger und Joe sich in seinen Privaträumen im ersten Stock unterhielten. Unsere feinen Ohren fingen das Gespräch selbst durch die geschlossene Tür auf, und ich konnte nicht anders, ich musste einfach stehen bleiben.

»Es war hart, nicht zu wissen, wo du die ganze Zeit über warst … wovon hast du gelebt in dieser Zeit?«, fragte Bridger gerade. Er klang furchtbar verletzlich.

Gedämpft hörte ich Joes trotzige Stimme. »Dies und das halt. Hab Flyer verteilt, Drinks serviert, war auch mal kurz Fahrradkurier, bevor mir das Bike kaputtgegangen ist. Im Navajo-Reservat hab ich einfach gefragt, ob die Leute ’nen Dollar für mich haben.«

Er hatte gebettelt! Doch Mr Bridger ließ sich nicht anmerken, ob er das schrecklich fand. »Die Navajos würden dich auch dann akzeptieren, wenn sie wüssten, was du bist. Besonders die Schamanen wissen, dass es Menschen gibt, die sich in Tiere verwandeln können.«

»Jaja, und der Kojote ist eines ihrer magischen Tiere, der Trickster, der allen Streiche spielt. Habt ihr mir schon tausendmal erzählt. Ich bin aber kein verdammter Pseudowerwolf oder was auch immer! Ich …«

Tikaani versuchte, mich an der Hand, die ich noch immer hielt, fortzuziehen. »Carag, das können wir nicht machen, Familiendinge belauschen ist mir echt zu peinlich«, wisperte sie mir zu.

Ich zog in die andere Richtung und flüsterte zurück: »Es ist bestimmt nicht schlimm, wenn wir noch einen kurzen Moment zuhören. Ganz kurz nur …«

Gerade konnte ich auf keinen Fall weg, denn nun sprachen sie über mich!

»Dieser Carag, der Puma-Junge, hast du den adoptiert?« Joes Stimme klang nun offen feindselig. »Ist ja praktisch, so ein Ersatzsohn. Gib zu, dass du ihn magst, dann kann ich gehen!«

»Ersatzsohn? Wie kommst du darauf?«

»Er hat dich schon zweimal verteidigt, seit ich hier bin. Total lächerlich.«

James Bridger antwortete nicht sofort und ich schloss die Augen, während ich auf seine Antwort wartete. An meinen Fingern hatten sich schon wieder Krallen gebildet, so schlecht hatte ich meine Verwandlungen lange nicht mehr im Griff gehabt.
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Was würde er jetzt sagen? Würde er riskieren, dass sein Sohn ging?

»Niemand kann dich ersetzen«, sagte James Bridger. »Wenn Carag mich verteidigt, ist das einfach nett von ihm. Und ja, ich mag ihn.«

Wieder ein furchtbar langes Schweigen. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, während ich darauf wartete, dass Joe zur Tür ging. Wie konnte ich es jemals wiedergutmachen, wenn er nun verschwand?

Doch das nächste Geräusch war Mr Bridgers Stimme. »Ich helfe ihm hin und wieder, er hat es nicht leicht gehabt im ersten halben Jahr. Und im Moment habe ich Angst, dass er sein Leben als Mensch in den Sand setzt, weil er bei seiner Pflegefamilie ein paar Fehler gemacht hat.«

»Na, dann ist es ja prima für ihn, dass ich jetzt da bin«, sagte Joe bitter. »Ich tauge richtig gut als schlechtes Beispiel.«

Moment mal, was? Die Redewendung »in den Sand setzen« hatten wir in Menschenkunde durchgenommen, ich kapierte sofort, dass es hier nicht um Strandspielchen ging. Ja, es stimmte, ich hatte Probleme mit den Ralstons, weil sie vor Kurzem mitbekommen hatten, dass ich etwas zu verbergen hatte … obwohl sie glücklicherweise nicht kapiert hatten, was. Mr Bridger hatte recht. Es konnte gut sein, dass sie irgendwann die Wahrheit herausfanden, und was dann?

Tikaani zerrte stärker an meiner Hand, doch ich wollte noch nicht weg und zog in die andere Richtung. Loslassen wollte keiner von uns, schließlich hatten wir uns was vorgenommen.

»Carag, das ist wirklich unromantisch«, zischte Tikaani. »Lass uns aufhören mit der Händchenhaltaktion. Den ganzen Tag lang geht so was nicht. Machen wir es lieber ab und zu und dann richtig.«

»Na gut«, sagte ich verlegen, löste meine ziemlich verschwitzte Hand aus ihrer und ging neben ihr her Richtung Treppe. »Trotzdem war’s schön.«

»Was? Das Tauziehen?«

Ich mochte die Art, wie sie mich herausfordernd anfunkelte, furchtbar gerne. Noch während ich darüber nachdachte, wann wir uns zum ersten Mal küssten könnten, klingelte mein Handy. Es war Sierra.

»Was gibt’s Neues?«

»Sie ist es«, sagte Sierra ohne Einleitung. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Es ist wirklich Arula! Wölfe haben verdammt gute Ohren. Zum Glück. Hab belauscht, wie Mike in seinem Zimmer mit ihr geflüstert und sie dabei beim Namen genannt hat.«

»Dann solltest du Mike ansprechen und ihn bitten, dich mit Arula reden zu lassen«, drängte ich atemlos. »Ich weiß, das könnte schwierig werden, aber es ist wirklich dringend.«

»Ja, ich weiß.« Sierra zögerte. »Moment. Warte mal.«

»Was ist?«, fragte ich.

»Da schleicht gerade eins dieser nervigen Miauchen an den Häusern entlang.«

Ich war zu nervös, um mich über ihre Bezeichnung für Katzen aufzuregen. »Ja, und?«

»Das ist verdächtig, finde ich. Wir sind mitten in der Innenstadt, hier lässt niemand seine Katze auf die Straße, die würde zack, zack überfahren werden. Oh … ach du heilige Krötenpfote …«

»Was?«

»Jetzt kann ich es spüren.« Sierra klang grimmig. »Das ist keine normale Katze, sondern ein Woodwalker. Wenn wir Pech haben, gehört der zu Millings Leuten.«

Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, fuhr Sierra schon fort. »Ich gehe jetzt weiter und tue so, als wollte ich in das Schuhgeschäft da vorne. Hoffentlich haben Millings Leute nicht mitbekommen, dass ich längere Zeit hier war.«

»Hast du die Katze vorher schon mal bemerkt? Oder einen anderen Wandler, den du nicht kanntest?«, fragte ich besorgt.

»Nee. So, bin jetzt ein Stück von Mikes Wohnung weg. Verdammt, hoffentlich habe ich die Mistkerle nicht, ohne es zu wollen, zu Arula geführt! Das wäre der Fail des Jahrhunderts!«

»Was ist?«, flüsterte Tikaani und ich erklärte ihr schnell, worum es ging.

»Sierra muss Mike jetzt gleich anrufen und ihn warnen«, sagte Tikaani besorgt. »Arula muss dort verschwinden, sofort! Sonst könnte es sein, dass Mister M sie entführen lässt oder Schlimmeres.«

Ich nickte. »Sierra? Hast du Mikes Telefonnummer?«

»Ja. Hab mitgehört, was deine Freundin gesagt hat. So mache ich’s, ich warne ihn und versuche gleichzeitig, ein Treffen mit Arula an einem sicheren Ort auszumachen. Ich melde mich!« Sie legte auf.

Wir brauchten einen Moment, um uns von diesen Neuigkeiten zu erholen. Noch immer pochte mein Herz wie nach einem Sprint. »Arula gefunden. Endlich«, flüsterte ich Tikaani ins Ohr. »Ich kann’s noch gar nicht glauben. Aber hoffentlich war diese Katze nicht wirklich einer von Millings Leuten!«

»Es leben auch Wandler in Kalifornien, die nicht von ihm begeistert sind oder nicht mal wissen, dass es ihn gibt«, versuchte Tikaani, mich zu beruhigen.

Ich wollte loseilen in Richtung von Miss Clearwaters Büro. Doch wie sich herausstellte, war das nicht nötig. Ein eigenartiges Geräusch aus dem Eingangsbereich ließ uns aufhorchen. Fremde Leute unterhielten sich dort mit Miss Clearwater und Bill Brighteye. Und irgendwas Schweres wurde abgesetzt. Nein, mehrere schwere Dinge.

Wir tauschten einen kurzen Blick und pirschten uns näher.





Geheimnisvolle Kisten
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Wir spähten vorsichtig über das Geländer im ersten Stockwerk und sahen, wie mehrere große hölzerne Kisten in der Clearwater High angeliefert wurden. Tikaani und ich blickten uns an. Dann wurden die Kisten von Theo und Bill Brighteye in den Keller getragen.

»Ich wette, da sind Knarren drin«, flüsterte Tikaani. »Für den Kampf gegen Milling.«

»Unwahrscheinlich – Miss Clearwater und alle anderen Lehrer hassen Knarren«, wisperte ich zurück. »Könnte genauso gut Proviant sein. Falls die Schule mal belagert wird.«

»Total wahrscheinlich.« Tikaani verdrehte die Augen. »Vielleicht sind auch Ballettröckchen drin.«

»Schon klar. Oder Wattebäuschchen«, gab ich zurück und hastete in Richtung Treppe.

»Nee, Fellshampoo!«, knurrte Tikaani und lief neben mir.

Miss Clearwater blickte mir gespannt und besorgt entgegen, als ich so hastig auf sie zustürmte. »Es gibt Neuigkeiten«, sagte ich zu ihr, senkte die Stimme und berichtete ihr und Bill von den fellsträubenden Entwicklungen in San Francisco.

»Wir hätten dieser jungen Wölfin rechtzeitig Verstärkung schicken sollen, jetzt ist vielleicht zu spät«, stöhnte Bill Brighteye.

»Noch wissen wir nicht, ob diese Katze wirklich zu Millings Leuten gehört und ob sie überhaupt auf Arula angesetzt ist«, widersprach unsere Schulleiterin. »Wenn wir sofort jede Menge Leute nach San Francisco beordert hätten, hätte Milling das doch erst recht mitbekommen!«

»Also heißt das, wir müssen wieder abwarten«, sagte ich. »Ob Arula sich auf ein Treffen mit Sierra einlässt.«

»Ich denke, die Chancen dafür stehen nicht schlecht.« Miss Clearwater straffte die Schultern. »Bill, lass uns riskieren, die Prüfungen wie geplant abzuhalten. Der Tag der Rache könnte in einem Monat beginnen oder schon morgen. Wenn die ganze Schule aber einen Monat lang bibbernd darauf wartet, dass Milling losschlägt, hat er schon jetzt gewonnen.«

»Na gut.« Unser Kampflehrer nickte.

»Was ist eigentlich in diesen Kisten da drin?«, wagte Tikaani zu fragen.

»Dies und das«, bekam sie nur zur Antwort und ich zog ab, um mein Handy aufzuladen. Im Moment konnte ich nicht riskieren, dass der Akku so wie sonst im falschen Moment leer war.

Schneller, als wir gedacht hatten, fanden wir heraus, was wirklich in den Kisten war. Holly, Brandon, Dorian, Tikaani und ich hockten gerade in der Bibliothek und paukten – umgeben von Hunderten von staubig riechenden Büchern – für die Abschlussprüfung.

»Nur noch ein paar Tage, wie soll ich das alles bis dahin in meinen Kopf reinkriegen?«, ächzte Holly gerade und raufte sich die buschigen Haare.

»In deinem Kopf ist noch jede Menge Platz«, beruhigte Dorian sie und erklärte ihr noch mal die wichtigsten Kommaregeln.

»Kommas sehen aus wie ein Fliegenschiss auf dem Papier, die kann ich einfach nicht ernst nehmen«, beklagte sich Holly.

Währenddessen drillte mich Brandon mithilfe von Übungsaufgaben in Mathe. »Gut gemacht, zumindest in diesem Fach fällst du nicht durch«, versicherte er mir zufrieden, als er die Lösungen mit mir durchging.

»Was meinst du mit ›zumindest in diesem Fach‹?«

»Na, so richtig gut mitgemacht hast du in letzter Zeit nichts im Unterricht …«

Ich war ein bisschen eingeschnappt. »Stimmt, hab ich nicht, ich war nämlich zu sehr damit beschäftigt, Leuten das Leben zu retten!«

»Ganz easy, Schnurrmaschine«, sagte Holly und knuffte mich in die Seite. »Wenigstens machst du dich diesmal in Verwandlung nicht lächerlich! Inzwischen schlüpfst du in dein Fell und wieder heraus wie eingeseift.«

»Stimmt«, sagte ich und musterte Brandon kritisch. »Wir üben noch mal zusammen Kampf und Überleben, okay? Nur zur Sicherheit. Nicht dass du abschwächelst, weil du an dein einzelnes Horn denkst und dann einen Wertigkeitskomplex bekommst oder so was …«

»Minderwertigkeitskomplex«, sagte Brandon.

»Was auch immer. Hauptsache, du hast es nicht!«

Es klopfte an der Tür und die geschmeidige, kahlköpfige Gestalt unseres jungen Kampflehrers erschien in der Bibliothek. Nach einem kurzen Blick in die Runde meinte Bill Brighteye: »Kommt ihr bitte alle mit? Jetzt.« Wie immer direkt auf den Punkt, dieser Wolf redete nicht herum.

Er führte uns in den Keller, wo schon ein paar andere Leute aus meiner Klasse versammelt waren – Shadow, Wing, Nell, Frankie und Lou. Sie begrüßten uns nur beiläufig, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, die geheimnisvollen Kisten anzuglotzen. Tikaani entging es sicher nicht, dass sie das einzige anwesende Mitglied des Wolfsrudels war.

»Ich möchte, dass ihr darüber Stillschweigen bewahrt, was ihr gleich hier sehen werdet – ist das ein Problem für euch?« Bill blickte jedem von uns prüfend in die Augen.

Vielstimmige »Neins« hallten durch den Keller. Zufrieden nickte Bill, dann hebelten er und Theo die Deckel der Kisten mit einem Brecheisen auf.

»Oh«, sagte Brandon und wie auf Kommando beugten wir uns über die seltsamen Dinge, die darin zum Vorschein kamen.

»Weihnachten ist nichts dagegen«, brummte Theo. »Helft ihr mal beim Ausräumen?«

Wir packten zu und unsere Augen wurden immer größer dabei. Tikaani hatte recht gehabt – und doch wieder nicht. Es waren keine Knarren, aber dafür andere Waffen, die aus den Kisten zum Vorschein kamen: Blasrohre mit Pfeilen, Fangschlingen, Pfefferspraydosen, Gabelstöcke, Netze aus Draht und aus Schnur und vieles mehr. Ich war erleichtert, dass Miss Clearwater anscheinend auf das Schlimmste vorbereitet sein wollte.

»Was ist das hier?«, fragte ich und drehte einen y-förmigen, aus Holz geschnitzten Gegenstand, an dem ein Gummiband baumelte, in der Hand.

»So eins hatte ich als Kitz auch, nur nicht so groß«, sagte Lou und nahm es mir aus der Hand. Sie legte eine der Hartgummikugeln, die in einer Pappschachtel mitgeliefert worden waren, in eine Vertiefung des Gummibandes, ließ los und schoss die Kugel an die Wand. Es knallte ordentlich.

»Ah, davon hab ich mal gehört, das ist eine Steinschleuder, oder?«, meinte ich und Lou nickte.

»Nur in diesem Fall ohne Stein.«

»Du warst ein gefährliches Kitz, scheint mir.« Bill Brighteye grinste.

»Man kann nie wissen, wann einem ein mieser Beutegreifer in die Quere kommt.« Sie sah mich nicht an, als sie es sagte, aber es kam ziemlich spitz raus. Ja, ich musste sehr bald mit ihr reden.

Fasziniert probierte Holly einen der Gabelstöcke aus und stieß ihn auf ein Stromkabel herab. »Ha! Hab dich, du verdammte Schlange! Ergib dich, aber sofort!«

»Die arme Stromschlange, die hat jetzt total Angst, dass du ihr den Stecker ziehst«, lästerte Brandon und drehte eine Art roten Stock in der Hand. »Signalrakete, nehme ich an?«

»Korrekt – den rot leuchtenden Ball sieht man über viele Kilometer«, sagte Theo und demonstrierte uns, wie man die Dinger zündete. Tikaani nickte, sie war sehr ernst und konzentriert. Obwohl auch sie Feuer fürchtete wie wir alle, wusste ich, dass sie im Ernstfall nicht zögern würde.

Es waren doch ein paar Knarren dabei. »Hände weg«, sagte Theo, weil Brandon schon danach angelte. »Das sind Gas- und Schreckschusspistolen. Nur für Lehrer.«

Interessiert betrachtete Frankie schwarze Bälle mit einer rauen Oberfläche und drehte sie in der Hand. »Technokletten … wofür sind die gut?«

»Das sind werfbare GPS-Sender, die sich im Fell verhaken«, erklärte Bill Brighteye.

»Aber um die loszuwerden, muss man sich doch nur verwandeln«, wandte Frankie ein.

»Sich damit zu verwandeln, tut weh, das schreckt vielleicht ab … und wenn nicht, werft ihnen einfach noch eins in die Frisur.«

»Was geschieht jetzt mit den Sachen?«, fragte Shadow, der Frankie beobachtet hatte – die beiden hingen in letzter Zeit oft zusammen herum. »Bleibt der ganze Kram hier im Keller?«

»Ihr nehmt euch bitte von jeder Sache eins und deponiert das Zeug in euren Zimmern – der Rest bleibt hier.« Theo teilte erdfarbene Stofftaschen aus und zeigte uns das neue Codeschloss, das an der Lagertür angebracht war. »Die Kombination ist 5399. Auch das sagt ihr bitte nicht weiter.«

Ich bemerkte, dass Lou die Stirn runzelte. »Theo … wieso wir? Wieso nicht zum Beispiel Nimble … oder Henry? Ich bin sicher, Milling ist ihnen genauso unsympathisch wie uns.«

Unser Kampflehrer ergriff das Wort. »Nimble und Henry sind keine Kämpfer … und als Kaninchen und Frosch besonders angreifbar. Wenn sie ein Raubtier am Nacken gepackt hat, könnten sie in Versuchung kommen, die Zahlenkombination zu verraten.«

Lou biss sich auf die Lippe und nickte.

Unsere Maus-Wandlerin Nell wirkte stolz, dass sie ausgewählt worden war. Auch sie war ein kleines Tier, aber ganz schön taff. Schon sechzehn Mal war sie fast getötet worden, das härtet enorm ab.

»Wie funktioniert eigentlich dieses Ding hier?«, fragte Holly, die sich ein Blasrohr geschnappt und einen Pfeil eingeschoben hatte. »Einfach pusten?«

Sie pustete. Leider in Brandons Richtung. Zack, schon ragte die Pfeilspitze aus seinem Hintern, der wie üblich mit einer Khakihose bekleidet war.

»Aua, was war das?«, beschwerte sich Brandon. Dann kippte er um wie ein gefällter Baum. Tikaani und ich konnten ihn im letzten Moment auffangen und sanft auf den Boden legen.

Entsetzt blickten wir alle auf ihn herab. »Ist er tot?«, brachte ich heraus.

Bill Brighteye seufzte. »Nein, aber für die nächsten sechs Stunden betäubt. Holly, könntest du bitte darauf verzichten, auch das Pfefferspray auszuprobieren?«

»Okay«, sagte meine Hörnchenfreundin gehorsam und ließ die rote Sprühflasche zum Blasrohr in ihre Stofftasche gleiten. »Boah, ich freu mich schon total drauf, das Zeug an einem von Millings Bärentypen auszuprobieren! Das wird sooo nussig! Dem wird bestimmt die Nase abfallen!«

»Horrorhörnchen!«, ächzte Tikaani.

»Nur dass eins klar ist«, sagte Mr Brighteye streng. »Wir greifen niemanden zuerst an, auch du nicht, Holly! Wir benutzen diese Waffen nur, um uns zu verteidigen, klar?«

»Klar«, meinte Frankie und steckte eine Handvoll GPS-Kletten ein.

»Alle ganz locker bleiben«, sagte Shadow und stopfte zwei Steinschleudern in seine Hosentaschen, eine in die rechte und eine in die linke. Die Munition schüttete er gleich hinterher. »Was ist, wenn die Wölfe und die anderen Milling-Anhänger hier in der Schule Wind davon bekommen, dass wir bewaffnet sind?«

»Ihr rückt nichts von diesem Zeug raus, ich will nicht, dass es gegen uns verwendet wird. Gebt mir Bescheid, falls die Wölfe versuchen, euch die Waffen mit Gewalt abzunehmen.« Mr Brighteye fletschte die teilverwandelten Zähne, um zu demonstrieren, was dann passieren würde. Er hatte als Wolf wirklich ein eindrucksvolles Gebiss.

Wir nickten alle feierlich. Dann packte ich Brandon unter den Achseln, Holly nahm sein eines Bein und Tikaani sein anderes. Wir trugen ihn zum Lastenaufzug, quetschten ihn und uns hinein und fuhren hoch in den ersten Stock. Dort luden wir ihn in seinem Bett ab.

»Er wird sauer sein, wenn er aufwacht und merkt, dass er das Abendessen verpasst hat«, meinte Tikaani. »Für die Vegetarier gibt es nämlich Maiscremesuppe!«

Nachdem wir unsere neue Ausrüstung in unsere Zimmer gebracht hatten – meine verstaute ich im Schrank, Brandons schob ich unter sein Bett –, kehrten meine Freunde und ich in die Bibliothek zurück, um weiter für die Prüfungen zu lernen. Doch als ich Lou im Gang bemerkte, machte ich einen spontanen Umweg. »Ich komme später nach!«, rief ich meinen Freunden hinerher und ging schneller, um Lou einzuholen.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich zu ihr. »Ich … hätte dir sagen sollen, dass ich mich immer mehr zu Tikaani hingezogen fühle. Du und ich, das …«

Ein rötlicher Schimmer überzog Lous Wangen. »Carag … du musst dir wirklich keine Gedanken machen.«

»Okay«, meinte ich. »Aber ich finde dich immer noch toll, das weißt du, oder?«

Lou zog eine Augenbraue hoch und verzichtete auf eine Antwort. »Also dann, viel Erfolg beim Lernen«, sagte sie. »Viola und ich treffen uns auch gleich in meinem Zimmer, um den ganzen Stoff noch mal durchzugehen.«

Ich wünschte ihr viel Erfolg und haute ab in Richtung Bibliothek, wo die anderen schon über ihren Büchern saßen. Auch ich packte meine Hefte und Notizen aus.

Doch ich fand es unmöglich, mich zu konzentrieren. Durch die Waffen war es noch realer und bedrohlicher geworden, dass uns ein großer Kampf bevorstand. Ein Kampf, bei dem wir die Menschen und uns selbst verteidigen mussten … und wir hatten keine Ahnung, wann er losbrechen würde. Vielleicht schon diese Nacht, vielleicht morgen. Oder, wenn wir ganz viel Glück hatten, auch nie.

Denn kurz darauf rief Sierra mit einer Erfolgsmeldung an.

»Also, Arula ist raus aus diesem Haus, sie und Mike haben ein anderes Versteck gefunden«, berichtete sie. »Sie ist sehr misstrauisch, aber ich habe es geschafft, sie zu einem Treffen zu überreden. Dann will sie mir sagen, was sie weiß.«

Mir war nach Jubeln zumute und gleichzeitig kribbelte mein Körper, als würde um die Ecke eine Gefahr lauern. »Was ist mit der Woodwalker-Katze, die vielleicht für Milling spioniert?«

»Ich habe sie nicht noch mal gesehen. Aber ich bin auf der Hut, das kannst du mir glauben. Gerade eben erst meinte ich, ich hätte wieder einen Woodwalker gespürt, aber gesehen und gewittert hab ich niemanden.«

»Bleib auf jeden Fall dran an Arula«, sagte ich, etwas Besseres fiel mir nicht ein. Holly, Tikaani und Brandon strahlten mich an und ich zwang mich, mitzulächeln. Dann ging ich zu Miss Clearwater, um vor dem Weiterlernen Bericht zu erstatten.

Natürlich waren wir alle erleichtert, dass wir Andrew Milling vielleicht sehr bald stoppen konnten, und doch war ich innerlich so angespannt, dass ich die gleiche Seite meines Geschichtsbuchs dreimal lesen musste, bis irgendwas in meinem Kopf ankam. Jedenfalls hoffte ich, dass etwas angekommen war.

»Also, Carag, von wann bis wann lebte Julius Cäsar?«, fragte Holly mich ab. »Du weißt schon, dieser beknackte Typ, der von seinem eigenen Sohn kaltgemacht wurde.«

Ich massierte mit den Fingerspitzen meine Stirn. »Jaja, ich weiß schon … hm, äh … im Jahr 20 vor diesem Typen, dessen Name mit C beginnt … Christus?«

»Da war Julius längst tot wie ein abgefallener Kiefernzapfen. Ich dachte, du hast dir das eben erst durchgelesen?« Holly tippte mit der Fingerspitze auf die Jahreszahl im Buch.

Wie sollte man lernen können, wenn hier vielleicht bald die Hölle losbrach?

»Bin kurz draußen«, sagte ich, stand auf und stapfte in den Flur. Wenn das so weiterging, würde ich durchrasseln, und das durfte ich auf keinen Fall, ich würde es nicht ertragen, wenn all meine Klassenkameraden weiterkamen und ich nicht. Ich musste mit irgendjemandem reden, der mir einen Rat geben konnte! Zum Glück gab es einen erwachsenen Woodwalker hier in der Schule, dem ich völlig vertraute und zu dem ich jetzt gehen wollte.

James Bridger.

Hoffentlich funkte sein Sohn nicht dazwischen!
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Unter Verdacht

[image: ]



In seinem Büro oder seinen Privaträumen war James Bridger nicht. Er musste draußen sein, vielleicht war er für eine Wache eingeteilt? Ich verwandelte mich und schlich aus unserem Zimmerfenster nach draußen. Schließlich nahm ich einen halben Kilometer entfernt Mr Bridgers Witterung auf und folgte der Spur, bis ich den Kojoten sah.

Carag, begrüßte er mich und ich spürte die Wärme in seiner Gedankenstimme. Bist du auf Patrouille unterwegs?

Nein, ich wollte Sie was fragen. Einen Moment liefen wir nebeneinanderher, eine zimtfarbene Großkatze und ein Kojote mit großen Ohren und spitzer Schnauze. Es war schön, ihm Gesellschaft zu leisten … doch damit konnte es schnell vorbei sein. Nervös hielt ich Ausschau nach Joe, zum Glück war er nirgends in Sicht. Leider spürte Mr Bridger meine Gedanken.

Du magst ihn nicht, stimmt’s?, meinte er.

Wir haben sozusagen auf der falschen Pfote angefangen, versuchte ich zu erklären.

Kann ich verstehen, sagte Bridger, obwohl ich merkte, dass es ihm schwerfiel. Eine einfache Persönlichkeit ist er nicht, wird er nie sein. Vielleicht gerade deshalb, weil er sehr intelligent ist.

Eigentlich wollte ich nicht über Joe reden, ich konnte ihn schon deswegen nicht ausstehen, weil er meinem Lieblingslehrer solchen Kummer machte! Deswegen war ich froh, als Bridger das Thema wechselte. Also, Carag, was hast du auf dem Herzen?

Ich spürte, wie meine Ohren und Schwanzspitze nervös zuckten. In einer Woche ist schon die Abschlussprüfung … und ich kann mich einfach nicht darauf konzentrieren. Ständig frage ich mich, wann Millings Angriff losgeht – das kann ja jederzeit sein! In meinem Kopf hat nichts anderes mehr Platz.
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Nachdenklich tappte der Kojote neben mir her. Ich glaube, da kann ich dich beruhigen. Es wird Warnzeichen geben, bevor es losgeht.

Welche?, fragte ich angespannt.

Andrew Milling muss seine Truppen zusammenrufen, bevor er losschlagen kann, erklärte Bridger. Du weißt, dass wir auch hier in der Schule Leute haben, die mit ihm zusammenarbeiten. Ich habe Lissa Clearwater extra dazu geraten, sie nicht aus der Schule zu werfen. Jeffrey und Co sind unsere Frühwarner. Wenn sie aus der Clearwater High verschwinden, dann heißt das, dass wir uns bereithalten müssen.

Stimmt, sagte ich erleichtert und ein Schauer überlief mich. Haben Sie schon eine Ahnung, was Mr Milling hier in Nordamerika planen könnte?

Nein, leider nicht … aber wir werden die Leute in Jackson Hole schützen müssen – sie wissen nicht, in welcher Gefahr sie schweben, sagte James Bridger besorgt. Es ist ein gutes Gefühl, dass du bei uns bist. Lissa Clearwater hat mir erzählt, was du in Atlanta im Kampf gegen die Sphinx und ihre Löwen-Wandler fertiggebracht hast.

Ach das, murmelte ich verlegen. Auf jeden Fall schon mal danke für den Tipp. Ich werde Jeffrey im Auge behalten und lernen, bis mir das Fell ausfällt!

Vielleicht nicht ganz so viel – ich glaube kaum, dass deiner Wolfsfreundin ein kahler Puma gefallen würde, zog Bridger mich auf. Was das Lernen angeht: Du musst unbedingt Tiersprachen üben, das ist dein schwacher Punkt!

Ich nickte und dachte darüber nach, wann ich die Costa Ricaner verständigen sollte, dass es demnächst ernst werden würde. Einige von ihnen wollten anreisen, um mitzukämpfen. Schwer zu sagen, wann der richtige Moment war. Am besten, ich schrieb Alfredo eine Nachricht und überließ ihm die Entscheidung.

Mir war etwas leichter ums Herz, als ich in Brandons und mein Zimmer zurückkehrte. Brandon weilte dank des Betäubungspfeils immer noch im Traumland. Ganz kurz war ich in Versuchung, ihm als Puma einmal übers Gesicht zu schlecken. Aber dann kam mir das doch zu gemein vor, und ich hatte gerade keine Lust darauf, gemein zu sein.

Ich verwandelte mich, fühlte meinem besten Freund mit Menschenfingern den Puls – kräftig und regelmäßig, alles prima – und holte mir eine Übungs-CD mit Elchisch-Vokabeln aus der Bibliothek. Nachdem ich sie dreimal durchgehört und nachgesprochen hatte, fühlte ich mich besser. Ich würde ab jetzt jeden Nachmittag und Abend lernen und diese verdammte Prüfung bestehen!

Dann ging ich ohne Brandon zum Abendessen. Vielleicht konnte ich ihm ein bisschen Suppe aufheben.

In der Cafeteria im zweiten Stock war jede Menge los, der Lehrertisch war voll besetzt und drei Dutzend junge Wandler saßen an den anderen Tischen, holten sich Essen am Buffet und diskutierten lebhaft miteinander. Erleichtert sah ich, dass die Wölfe vollzählig angetreten waren und gierig Spaghetti Bolognese in sich hineinschlangen. Alle noch da – alles gut.

Meine feinen Ohren fingen auf, dass der Ton der Gespräche irgendwie schärfer war als sonst, dass Streit in der Luft lag. Als ich mich mit einer Portion Spaghetti zu Nell, Holly und den Rabengeschwistern an den Tisch setzte, bekam ich schnell mit, was los war. »… bin ich ganz sicher, dass ich zwanzig Dollar in meiner Geldbörse hatte, und die sind jetzt ganz eindeutig weg«, sagte Nell gerade.

»Wieso hast du die überhaupt in deiner Jacke gelassen und die an die Flurgarderobe gehängt?« Wing schüttelte den Kopf. »Was meinst du, Shadow? Ist doch blöd, oder?«

»Äh, worum geht’s gerade?« Shadow war in ein intensives Gespräch mit Frankie über Wandler und die Welt vertieft gewesen.

»Ich bin wahrscheinlich davon ausgegangen, dass in der Clearwater High nicht geklaut wird«, sagte Nell bissig, aß einen Löffel Suppe und warf einen misstrauischen Blick zu Joe Bridger hinüber. »Habt ihr seinen Anhänger gesehen?! Widerlich.«

Wir nickten. Ja, ein Mäuseschädel, das war ziemlich daneben.

Der Junge, über den wir sprachen, saß ein paar Plätze weiter allein da und drehte konzentriert, ohne aufzublicken, seine Spaghetti auf die Gabel. Ich folgte Nells Blick. Konnte schon sein, dass er das Geld geklaut hatte, er konnte ein paar Dollars garantiert gebrauchen. Fragte sich nur, wie wir das beweisen konnten.

»Es gibt was, was mir noch mehr Sorgen macht«, mischte sich Wing ein. »Als ich vorhin auf Patrouille geflogen bin, habe ich gesehen, dass es keine fünf Kilometer von hier brennt.«

Vor Schreck verschluckte sich Nell an einem Löffel Suppe. »Rattenkacke! Ist es ein großes Feuer?«

»Zum Glück nicht, nur ein paar Drehkiefern. Ich glaube, dass es von selbst wieder ausgeht, weil es sich in Richtung Fluss bewegt hat. Wenn es dort angelangt ist, kommt es nicht weiter.«

Wir atmeten auf.

»Es hat in den letzten Tagen kein Gewitter gegeben«, bemerkte Shadow.

Wir wussten alle, was das bedeutete. Die meisten Buschfeuer wurden von Blitzen entzündet, die in trockenes Gehölz oder ausgedörrtes Gras einschlugen. Hatte es kein Gewitter gegeben, waren an Feuern meistens Personen schuld … und wir alle hatten gesehen, wie Joe in der Pause mit seinem Feuerzeug herumgespielt hatte.

Holly, die Raben und ich tauschten Blicke. »War er heute Nachmittag in der Schule?«, fragte ich in die Runde und Wing schüttelte den Kopf. »Er war irgendwo unterwegs.«

Das fühlte sich an wie ein Splitter in der Pfote. Es hatte uns gerade noch gefehlt, dass wir womöglich einen Brandstifter an der Schule hatten. Was war, wenn sich herausstellte, dass tatsächlich Joe dahintersteckte? Dann musste er die Clearwater High garantiert verlassen, und das würde seinem Vater das Herz brechen. Womöglich kündigte Mr Bridger dann sogar und ging mit! Der Gedanke war schwer zu ertragen.

Inzwischen hatte Joe Bridger sein Abendessen beendet und trug sein Tablett zur Geschirrrückgabe.

»Warst du das mit dem Feuer und meinem Geld?«, fragte Nell mutig, als er an ihr vorbeikam.

»Wie kommst du darauf, Nagetier?« Joe Bridger wandte sich ihr so plötzlich zu, dass Nell erschrak … und sich spontan verwandelte. Leider in einem Moment, in dem sie sich leicht über den Tisch gebeugt hatte. Ihr Sweatshirt und ihre Jeans lagen auf ihrem Stuhl, aber sie selbst zappelte als Maus in der Maiscremesuppe. Hilfe, ich ertrinke!, schrie sie, während eine hektisch winkende Pfote und eins ihrer Öhrchen aus der hellgelben Brühe herausstaken.

Am schnellsten reagierte ausgerechnet Joe. Während wir noch dumm guckten, schnappte er zu und fischte Nell am Nackenfell aus der Suppe heraus. Er ließ sie kurz abtropfen, tunkte sie dann in ihr Wasserglas, um ihr die Pampe abzuwaschen, trocknete sie an ihren eigenen Klamotten ab und setzte sie auf ihr Sweatshirt. Geschockt, mit großen Augen, hockte Nell auf ihren Sachen und glotzte Joe an.

Joe Bridger schaute auf sie herunter. »Was war es noch mal, was du vorhin gefragt hast?«

Verlegene Stille am Tisch, erst nach einem Moment rang sich Nell zu einem piepsigen Ach, nicht wichtig – danke durch.

Da war der fremde Junge leider schon weitergegangen.





Panikmodus
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Sagt mal, Leute, hättet IHR mich nicht retten können?, gab Nell von sich und putzte sich mit den Pfötchen den noch immer verklebten Kopf. In ihren Tasthaaren hing ein Stück Maiskorn. Jetzt bin ich diesem Kerl was schuldig!

»Du revanchierst dich einfach, wenn er auch mal in die Suppe stürzt«, schlug Holly lässig vor.

Das muss aber ein verdammt großer Teller sein, schließlich ist er ein Kojote, motzte Nell, während Wing sie und ihre Klamotten zum Mädchenwaschraum abtransportierte. Dabei bekommt er höchstens nasse Pfoten, das findet er bestimmt total schlimm!

Ich warf einen Blick hinüber zum Lehrertisch und sah, dass James Bridger – der sich gerade mit Jack Clearwater unterhielt – den Zwischenfall bemerkt hatte. Er blickte sorgenvoll drein. Wusste er, dass sein Sohn möglicherweise ein Brandstifter war? Und was bedeutete das für uns? Am liebsten hätte ich mit Tikaani darüber gesprochen – ich vermisste sie jetzt schon, obwohl sie gerade erst mit Shadow zur Abendpatrouille durch Jackson Hole aufgebrochen war.

Noch nichts Neues von Sierra – hoffentlich hatte sie bald das Treffen mit Arula! Andrew Milling hinzuhalten, funktionierte nicht besonders gut. Schnell überflog ich seine neueste Botschaft:


Gebt eure jämmerlichen Bemühungen, meine Pläne zu verhindern, auf und stellt euch auf meine Seite – die richtige Seite! M.



Der Appetit war mir vergangen.

Nach dem Essen holten Holly, Dorian und ich unsere Menschenkunde-Hefte, um sie vor der Prüfung noch mal gründlich durchzuackern. In meinem Zimmer hätte ich besser lernen können, aber im zweiten Stock konnte ich die anderen Wölfe – unsere Frühwarner! – besser im Auge behalten. Sie fläzten sich auf dem Sofa und zog sich im Fernsehen Teil eins von Stirb langsam rein.

»Ich wette, Miss Calloway prüft uns in der Bedeutung von Frisuren«, stöhnte Holly und schlug die Übungsaufgaben in unserem Buch auf. »Wieso nehmen die dämlichen Menschen es nur so wichtig, wie sie ihr bescheuertes Fell tragen? Kein Tier macht so einen Aufstand darum!«

»Ach, ich kannte mal einen Pudel, den hättest du hören sollen«, meinte Dorian. »Bettelt sein Herrchen ständig an, ihn zum Friseur zu bringen, und meckert dann doch jedes Mal am Schnitt rum. Bin ich froh, dass der bei den Nachbarn wohnte und nicht bei uns.«

»Ich sag nur – Haustiere! He, Leute, was war noch mal ein ›Vokuhila‹?« Holly strichelte planlos Haare an den skizzierten Kopf in ihrem Buch.

»Vorne kurz, hinten lang«, antwortete Dorian. »War in den 80ern mal hip, gilt jedoch inzwischen als schwerwiegende modische Verfehlung.«

»Du hast den Pudel verstanden? Heißt das, du kannst Hundesprache?«, fragte ich Dorian und rätselte gleichzeitig herum, was – Aufgabe B – lange senkrechte Stachelhaare bedeuteten. Wahrscheinlich wollten die Menschen damit verhindern, dass ein Vogel auf ihrem Kopf landete.

»Ach, nur ein bisschen für den Hausgebrauch«, sagte Dorian bescheiden. »Kenne deinen Gegner, sag ich da nur!«

Mit Verspätung fiel mir auf, dass die Wölfe ihren Film im Stich gelassen hatten. Der Schauspieler mit den wenigen Haaren ballerte draufl os, ohne dass jemand zuschaute. Cookie hatte sich in Opossumgestalt über die Sofalehne gehängt und verschlief gerade den größten Teil der Handlung. Sie hatte gestern in den frühen Morgenstunden auf dem Dach der Schule Wache geschoben.

»Moment mal«, sagte ich zu Holly. »Wo sind die Wölfe?«

»Jeffrey hat vorhin sein Handy gecheckt, dann sind die alle aufgestanden«, meinte Dorian, ohne von seinem Heft aufzublicken. Obwohl er so tiefenentspannt wirkte, war er ein guter Beobachter, dem nicht viel entging.

Ein eisiges Kribbeln durchlief mich. »Ach du Scheiße«, sagte ich.

»Was?« Holly blickte mich beunruhigt an und knibbelte mit den Fingern am Rand ihres Heftes herum, der sowieso schon ramponiert aussah.

Hastig erklärte ich ihr, was Mr Bridger gesagt hatte, worauf Holly sofort aufsprang, um den Tisch herumsauste und zu einem der Computer hechtete. »Bei der fauligen Nuss! Wir müssen den Ticos Bescheid geben. Die sollen sich sofort den nächstbesten Flug von Costa Rica hierher schnappen!«

»Ja, schreib ihnen eine Mail, mit etwas Glück können sie morgen früh hier sein«, sagte ich und merkte, wie ich nervös wurde. War es wirklich so weit? Ging es los?

Dorian war vor Schreck ganz blass geworden. »Ich sage sofort den Wachen auf dem Dach Bescheid«, meinte er und machte sich deutlich schneller als sonst auf den Weg, wobei er mit der Hüfte versehentlich sein Heft vom Tisch riss.

»Währenddessen gehe ich die Lehrer alarmieren«, presste ich hervor und rannte los. Im ersten Stock, wo die Lehrer ihre Privatquartiere hatten, hämmerte ich an die Türen von Lissa Clearwater, Isidore Ellwood und einiger anderer Lehrer. Mr Ellwood reagierte als Erster, er riss seine Tür auf und starrte mich mit ungnädigem Gesichtsausdruck an. »Du! Was ist los?«

Es dauerte einen Moment, bevor ich antworten konnte. Erst musste ich den Schock überwinden, dass mir unser sonst so schicker Verwandlungslehrer im ausgeblichenen T-Shirt und schlabbriger Jogginghose gegenüberstand.

»Es gibt Anzeichen, dass Millings Großer Tag sehr bald beginnt, wahrscheinlich noch in dieser Nacht«, sprudelte ich hervor, und da Lissa Clearwater, ihr Sohn Jack, James Bridger und Bill Brighteye hinzugekommen waren, erzählte ich rasch, was ich beobachtet hatte.

»Alles klar«, meinte Bill. »Am besten, ich geh kurz rauf aufs Dach, um die Lage zu peilen.«

»Ich schicke sofort zusätzliche Leute in die Stadt«, sagte Bridger. »Hoffentlich bekommen wir mit, was da abläuft.«

»Hoffe ich auch«, meinte Lissa Clearwater mit schmalen Lippen. »Theo soll schon mal die Waffen bereit machen.«

Jack Clearwater wirkte grimmig. »Verdammt, ich müsste jetzt in meiner eigenen Schule sein! Hier kann ich immerhin auf Patrouillenflug gehen, okay?«

Aufgeregt hetzte ich zurück in den zweiten Stock, um die Schüler dort zu warnen. Doch dort angekommen, blieb ich so abrupt stehen, als wäre ich gegen eine Felswand gerannt.

Äh, Moment mal?! Auf dem Sofa saßen und lagen Jeffrey, Cliff, Bo und Miro. Jetzt allerdings ausgestattet mit Schokolade und Chips, die sie sich mit vollen Händen in den Mund schaufelten. Außerdem saß nun Trudy neben Jeffrey, knabberte an einem Stück Schoko und strahlte, als wäre sie gerade zur Eule des Monats ernannt worden.

»Eulenkacke, wo wart ihr?«, schrie ich sie alle an.

Zu erstaunt, um wütend zu sein, blickten mich die Wölfe an.

»He, was soll die Panik, Alter?«, brummte Jeffrey, während Cookie gähnend aufwachte, schnupperte und das Schnäuzchen in einer Chipspackung versenkte.

Zutraulich schaute Jungwolf Miro mich an und erklärte: »Wir waren bei Nimble, der hat gerade ein Paket von seinen Pflegeeltern bekommen, und wir hatten Lust auf ein paar Snacks. Er hat uns die Hälfte von seinen Sachen abgegeben, ist das nicht toll? Jetzt macht das Fernsehschauen noch viel mehr Spaß!«

Ich stöhnte. Na wunderbar, die Wölfe hatten mal wieder ihre Erpresser-Nummer abgezogen … und ich hatte einen superpeinlichen Fehlalarm ausgelöst! Jetzt konnte ich nur versuchen, schnellstens alle wieder zu beruhigen.

Nur leider war das ähnlich kompliziert, wie Ameisen in ihren Bau zurückzustopfen. Als ich die Treppe hinunterlief, kamen mir Zweitjahres-Schüler mit Gabelstöcken und Steinschleudern entgegen, die zum Dach wollten und »Wo sind sie, wo sind sie?« riefen. Gleichzeitig hetzten Drittjahres-Schüler in die Gegenrichtung, um feindliche Woodwalker vor dem Eingang abzufangen. Was leider zur Folge hatte, dass beide Gruppen sich ineinander verhedderten.

Miro heulte, Amelia Parker hatte ihren Kaffee verschüttet und gleich drei Schüler hintereinander stolperten über Cookie, bevor die sich unter einen Stuhl rettete. Der neue Assel-Wandler hatte sich teilverwandelt und wedelte mit sechs Armen gleichzeitig, während das Maulwurf-Mädchen mitten im Weg stand und sich die Hände auf die Augen presste. Ein neuer, junger Wapiti-Schüler raste panisch herum und sprang schließlich mit einem Riesensatz über das Fernsehsofa hinweg. Die Wölfe duckten sich erschrocken und verteilten ihre Chips großflächig auf dem Boden.

Kopfschüttelnd schaute Joe Bridger zu, der aus einem Computerraum zum Vorschein gekommen war. »Ich wusste nicht, dass ihr so viele kopflose Huhn-Wandler an der Schule habt.«

Oh danke, echt nett.

»Fehlalarm, alles gut, entspannt euch«, wiederholte ich wieder und wieder, und als sich das herumsprach, kehrte in der Schule allmählich Ruhe ein. Ich nutzte die Gelegenheit, um den Wölfen ihre Beute abzunehmen, zumindest den noch nicht angefressenen Teil. Zum Glück waren Jeffrey und Co so überrascht, dass sie nicht rechtzeitig reagierten. Unbehelligt drückte ich die Sachen ihrem Besitzer in die Hand und unser Kaninchen-Wandler machte damit einen schnellen Abgang. »Nimble hat euch das nicht freiwillig gegeben, bitte mach bei so was nicht mehr mit«, erklärte ich Miro.

»Wieso redest du mit meinem Rudelmitglied?«, regte sich Jeffrey auf, doch ich ignorierte ihn einfach.

Mit großen, vorwurfsvollen Augen blickte Miro seinen besten Freund Cliff an. »Stimmt das mit dem ›nicht freiwillig‹?«

Cliff murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

In der Zwischenzeit erschienen Mutter und Sohn Clearwater an der Treppe zum zweiten Stock und schicksalsergeben wartete ich auf die unvermeidliche Standpauke. Ein so großes Chaos hatten wir in der Schule länger nicht mehr gehabt. Jetzt war nur die Frage, ob ich den Rest des Abends mit Kartoffelschälen, Kellerfegen oder Waschräumeputzen verbringen musste. Vielleicht auch alles drei nacheinander.

Doch unsere Schulleiterin nahm die ganze Sache mit Gelassenheit.

»Besser ein Alarm zu viel als einer zu wenig«, meinte sie und James Bridger nickte.

»Prima Gelegenheit, die Abläufe bei einem Notfall zu üben«, meinte Jack und klopfte mir auf die Schulter. »Danke, Carag. Nun brauchen wir einen Probealarm weniger. Von denen sollten wir noch einige machen, hier und in Florida.«

»Haha, das ist witzig, freut mich«, sagte ich. Eigentlich ein netter Kerl, dieser Jack. Trotzdem verzog ich mich umgehend in mein Zimmer – von diesem Schreck musste ich mich erst mal erholen.

Natürlich hatte Brandon den ganzen Aufruhr verschlafen. Diese Betäubungspfeile funktionierten wirklich gut.

Ich fing Tikaani ab, als sie in zweiter Gestalt von ihrer Patrouille zurückkam, und erzählte ihr von dem unfreiwilligen Probealarm. Sie schnaufte und wedelte einen Moment lang vor Vergnügen, doch dann wurde sie ernst. Es macht mir Angst, dass wir so schlecht vorbereitet sind, gestand sie. Das ist kein Spiel. Wir wissen ja, dass Milling seine Leute aufs Töten von Menschen vorbereitet hat.
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Mit Arula haben wir eine Geheimwaffe gegen Milling – sehr bald, sagte ich ihr, aber Tikaani wirkte nicht überzeugt. Eine Geheimwaffe, die sich vielleicht nicht abfeuern lässt, meinte sie nur.

Wir erreichten Sierra fast sofort über Skype, sie war gerade in ihrer Gestalt als eher unscheinbares Mädchen.

»He, Leute«, begrüßte Sierra uns und brachte ein schiefes Grinsen zustande. Sie sah ziemlich fertig aus, unter ihren Augen waren tiefe Ringe. »Montagabend ist mein Treffen mit Arula. Mike sagt, er muss vorher noch einen sicheren Ort auskundschaften, er meint, wir müssen extrem vorsichtig sein, es sind deutlich mehr Wandler in der Stadt als sonst. Kann gut sein, dass die meisten davon Millings Leute sind.«

»Na toll!«

»Toll ist, dass die beiden mir überhaupt glauben, dass ich auf der richtigen Seite stehe! Anscheinend ist irgendetwas vorgefallen, weshalb sie dem Rat nicht mehr vertrauen. Übrigens hat Arula angedeutet, dass sie etwas beobachtet hat, das Milling getan hat. Aber sie hat leider nicht gesagt, was. Abwarten und durchhalten, okay?«

»Geht’s nicht früher als Montagabend?«, sagte ich verzweifelt. »Heute ist erst Freitag! Ist ihr und Mike nicht klar, wie wichtig ihre Informationen sind?«

»Doch, aber Arula hat furchtbare Angst und garantiert ist Mike beim Auskundschaften eines Treffpunkts ganz besonders vorsichtig«, meinte Sierra und seufzte. »Wahrscheinlich riskiert diese Luchsin ihr Leben, wenn sie uns diese Information gibt. Drück uns allen die Daumen, dass sie keinen Rückzieher macht und nach Alaska flieht oder sonst wohin.«

»Mach ich«, sagte ich. Unsichtbar saß mir schon wieder die Angst im Nacken.





Traumdeutung für Anfänger
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Nicht nur vor Milling, sondern auch vor der Prüfung hatten wir Schiss. Unser Otter-Wandler Frankie besonders, er trug seine Schulbücher überallhin mit sich. »Ich darf auf keinen Fall noch mal durchfallen«, ächzte er. »Das wäre dann das zweite Mal, und das heißt, ich fliege … oder eher, schwimme … von der Schule.«

Shadow klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Du wirst erstklassig durchflutschen, da bin ich mir sicher. Was meinst du, Wing?«

»Jaja, bloß keine Panik, Frankie, und hat einer von euch gerade einen Snack?«, fragte Wing und kramte in ihren Taschen. »Immer wenn ich an diese Prüfung denken muss, bekomme ich Appetit.«

»Also das ist eindeutig nicht normal«, beschwerte sich Holly. Sie war in Rechtschreibung besser geworden, diesmal war sie besonders nervös wegen Mathe. Wir arbeiteten uns gerade durch die Feinheiten der Bruchrechnung, die war nicht gerade ihre Stärke. »Sag mal, Brandon, ein Drittel plus ein Drittel … das ist ein Sechstel, oder?«

Brandon und ich blickten uns an und seufzten.

Mein bester Freund war noch immer ein bisschen sauer, weil Holly ihn mit dem Blasrohrpfeil ins Reich der Träume geschickt hatte. »Du wolltest ein Mal im Leben Großwild jagen, stimmt’s? Wenn ich dadurch einen Gehirnschaden erlitten habe, dann ist das ganz klar deine Schuld, Baumnager!«

»Du hast schon vorher manchmal dahergeredet, als hättest du einen Gehirnschaden«, sagte Holly zuckersüß.

Ob er es zugeben wollte oder nicht, auch Brandon hatte im Unterricht seine Schwachpunkte. »James Bridger hat erzählt, er und Bill Brighteye haben zusammen einen Parcours ausgearbeitet, den wir durchlaufen müssen«, erzählte er verzagt. »Eine Strecke, bei der man verschiedene Aufgaben lösen muss. Das wird sauschwierig, was wetten wir?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das von dir! Erinnere ich mich falsch oder warst du das, der mir mal die Kraft positiven Denkens nahebringen wollte?«

»Stimmt, das war der da!« Hollys Zeigefinger zielte auf unseren Bisonfreund. »Aber er hat bestimmt recht und es wird total schrecklich!«

»Garantiert«, sagte ich. »Wahrscheinlich falle ich in Tiersprachen durch und muss ein Jahr mit Asseln, Maulwürfen und Wapitis, die noch nicht ganz trocken hinter den Ohren sind, in der neuen Erstjahres-Klasse verbringen.«

»Bestimmt«, behauptete Holly.

Danach waren wir alle der Meinung, dass wir uns nun genügend gegenseitig runtergezogen hatten, und gingen Sherri Rivergirl um eine Portion süßes Popcorn anbetteln. Obwohl Brandon immer behauptete, er könnte nicht gutheißen, was für grausame Dinge sie mit Maiskörnern anstellte.

Damit ich nicht wirklich in Tiersprachen versagte, paukte ich Elchisch wie nie zuvor und spannte dafür auch Theo ein. »Könntest du mich abhören?«, bat ich ihn und streckte ihm mein Vokabelheft entgegen. »Meine Aussprache ist immer noch schrecklich, das weiß ich genau!«

»Na dann lass mal hören«, sagte er gutmütig, obwohl ich wusste, dass mindestens zehn Leute ihn um den gleichen Gefallen gebeten hatten. »Sag mal ›Herzlichen Glückwunsch zu diesem prachtvollen Geweih‹.«

Ich schnaubte und trötete etwas. Dann blickte ich Theo, der mich stirnrunzelnd musterte, erwartungsvoll an. »Und, was habe ich wirklich gesagt?«, fragte ich entmutigt. »Bestimmt irgendwas Furchtbares wie ›Willst du dich mit mir paaren?‹, ›Komm, tritt mir in den Hintern!‹ oder ›Magst du Bärensuppe?‹, richtig?«

»Nein«, sagte Theo. »Du hast ›Herzlichen Glückwunsch zu diesem prachtvollen Geweih‹ gesagt. Ich kann’s nur noch nicht ganz fassen.«

Ich konnte es auch nicht so recht fassen. Wir gingen ein paar andere Vokabeln und Redewendungen durch und ein paarmal musste Theo meine Aussprache korrigieren, aber insgesamt war er zufrieden mit mir.

»Viel Glück, Kleiner«, sagte er zu mir. »Du packst das schon, wenn du dich wirklich konzentrierst. Aber vernachlässige die Menschenfächer nicht, ja? Ich habe gehört, Sarah Calloway hat sich diesmal was Besonderes für euch ausgedacht.«

In meiner Pumagestalt hätte ich jetzt mit hängenden Tasthaaren dagestanden. »Das sagt diesmal jeder Lehrer, dass er sich was Besonderes ausgedacht hat.«

Ich fragte mich mal wieder, was mein ärgster Feind sich für seinen Großen Tag der Rache ausgedacht hatte – das war jetzt das, was wirklich zählte. Eigentlich war ich an diesem Wochenende nicht bei den Ralstons, aber ich musste sie warnen. Denn auch sie würden in Gefahr sein, wenn Milling und seine Leute losschlugen.

Also tauchte ich am Samstag einfach unangekündigt bei ihnen auf, während sie beim Frühstück saßen. »Jay, wie schön, dass du da bist! Magst du ein paar Eier mit Speck?«, begrüßte mich Anna und umarmte mich. Sie duftete wunderbar nach frischem Brot. Inzwischen war ich fast ausgewachsen, deshalb drückte ich sie behutsam, um ihr trotz meiner Kraft nicht wehzutun.

Melody strahlte, als sie mich sah. »Warte, ich bring dir gleich was!«, sagte sie, rannte los und kam mit einem Glas Milch zurück – irgendwo hatte sie gehört, dass Katzen Milch mögen. Und tatsächlich, obwohl ich in der Wildnis nie an so was herangekommen war, schmeckte mir das weiße Zeug.

Wie üblich begrüßten mich Marlon und Bingo ohne jeden Enthusiasmus. Bingo ließ seinen Kauknochen fallen, um sich unter die nächstbeste Treppe zu verziehen, und mein Stiefbruder brummte eine Begrüßung und widmete sich dann wieder seinem Frühstück.

Ich schlang schnell eine Portion Rührei herunter und erzählte, wenn in meinem Mund gerade nichts drin war, von der Prüfung.

»Ich hab auch bald Schule aus, danach sind endlich die großen Ferien«, jubelte Melody. »Wir fahren nach Florida ins Disney World und gehen ganz oft an den Strand!«

»Wetten, das gefällt dir?«, meinte Anna und lächelte mich an. »Marlon fährt mit Freunden weg, aber du kommst natürlich mit uns.«

»Oh«, sagte ich nur. Das mit dem Strand begeisterte mich nicht gerade. Und was bei den sieben Berggipfeln war Disney World?

»Das ist ein Ort, an dem man Spaß haben kann«, erklärte mir Melody, die wohl meinen fragenden Blick gesehen hatte.

»Aber das kann man doch überall«, wandte ich ein. Ich wollte viel lieber zu meinen richtigen Eltern und den Sommer als Puma in den Bergen verbringen. Doch als ich vorsichtig andeutete, dass ich gerne campen gehen würde, sahen mich die Ralstons an, als hätte ich ihnen was von sechsbeinigen Wapitis erzählt.

Dabei war ich noch nicht mal meine Warnung losgeworden. Bring’s hinter dich, dachte ich. Ich wusste, dass ich ihnen mit Andrew Milling gar nicht erst zu kommen brauchte, und auch die meisten anderen Warnungen hätten nur dazu geführt, dass meine Pflegefamilie mich zur Polizei schleifte. Die mir natürlich kein Wort geglaubt hätte. Deshalb hatte ich mir etwas ausgedacht.

»Neulich hatte ich so eine Vorahnung«, begann ich und es kostete mich keine Mühe, düster dreinzublicken. »Eine schlimme Vorahnung. Ich habe geträumt, dass überall in Amerika Tiere Menschen angreifen werden.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Donald. Er blickte ein bisschen misstrauisch, aber auch interessiert drein. Ich wusste, warum – man hätte blind sein müssen, um all die Bücher über Traumanalyse, die überall im Haus herumlagen, zu übersehen.

»War es einer dieser Träume, die einem total echt vorkommen? An die man sich noch den ganzen Tag erinnert?« Ein Wunder – sogar Marlon schien neugierig geworden zu sein.

»Ja, genau«, sagte ich und Melody sah erschrocken aus. Sie war die Einzige, die etwas über mein wahres Ich wusste und sicher ahnte, was es mit diesem angeblichen Traum auf sich hatte. Es tat mir leid, dass ich sie ängstigen musste.

»Alle möglichen Tiere? Auch … Bingo?«, fragte sie erschrocken.

Ich lächelte ihr zu. »Dein Labrador wird sich verkriechen und den Schwanz einziehen. Es waren gefährliche Tiere, von denen ich geträumt habe. Schlangen, Bären, Wölfe.«

»Hm«, gab Donald von sich und blickte mir nachdenklich in die Augen. »Träume von Schlangen könnten bedeuten, dass du dir in deiner Männlichkeit unsicher bist. Wahrscheinlich hat das mit deiner erwachenden Sexualität zu tun, und …«

»Äh«, sagte ich und spürte, wie ich tomatenrot anlief. »Ich …«

Donalds Blick wurde noch forschender. »Auch das Raubtier steht für aggressive Sexualität, dafür, dass du dich in deiner Rolle als junger Mann noch suchst, und …«

»Donald, bitte, du machst ihn ganz verlegen«, mischte sich Anna ein. »Vielleicht könnt ihr das irgendwann mal in deiner Praxis besprechen? Es gibt so vieles, das er wahrscheinlich nicht über die Pubertät weiß.«

»Könntet ihr mir bitte mal zuhören?«, fragte ich hilflos.

Das war anscheinend zu viel verlangt. Marlon stand auf, weil er noch zum Footballtraining musste, Donald begann, über die Umbrüche in der Pubertät zu schwadronieren, über die ich in Menschenkunde schon einiges gehört hatte, und Anna fragte Melody, ob sie das restliche Rührei wollte, denn es sei gerade dabei, kalt zu werden.

Also stand ich einfach auf und ging.

Meine kleine Schwester lief mir nach, im Flur erwischte sie mich und hielt mich am Ärmel fest. »Wir sind in Gefahr, oder?«, flüsterte Melody mir ins Ohr.

Ich nickte grimmig. »Ja. Leider. Ich weiß, dass ein großer Angriff auf die Menschen geplant ist, und es ist nicht sicher, ob wir den verhindern können. Der Kerl, der dich damals entführt hat, steckt dahinter. Andrew Milling.«

Melody presste die Lippen zusammen, sie sah gleichzeitig ängstlich und entschlossen aus. »Was soll ich tun?«

»Behalt dein Handy bei dir, und zwar immer«, flüsterte ich zurück. »Wenn ich dich anrufe oder dir eine SMS schicke, dann musst du sofort nach Hause oder dort bleiben. Tu am besten so, als seist du krank, damit du nicht zur Schule musst. Bring auch die anderen dazu, dass sie sich im Haus einschließen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte Melody besorgt. »Du kennst ja Papa, der ist stur wie Hölle.«

»Tu dein Bestes, mehr geht nicht«, erwiderte ich und zog sie an mich. Ihr durfte nichts passieren! Es wäre so furchtbar, wenn feindliche Woodwalker meine Pflegefamilie verletzten.

»Und du, pass auf dich auf!«, befahl mir Melody. »Sonst bin ich ganz doll sauer auf dich.«

»Mach ich und weiß ich«, sagte ich und musste lächeln.

»Ein kleines bisschen Puma, nur ein ganz kleines bisschen?«, bettelte Melody. Also ließ ich mir Tasthaare aus den Wangen sprießen. Melody war begeistert und wollte gerade daran zupfen, als ich Annas Schritte hörte, die sich näherten. Verdammt, diese Verzierungen mussten weg, und zwar schnell! Ich konzentrierte mich auf meine Menschengestalt.
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Im gleichen Moment, in dem Anna mich im Flur erreichte, zogen sich die Tasthaare zurück und verschwanden wieder. Doch ein bisschen was davon hatte meine Zweitmutter anscheinend gesehen. »Du bekommst ja einen Bart, Jay!«, freute sie sich. »Ich glaube, du wirst erwachsen.« »Na ja, ich weiß nicht, bisher war Rasieren bei mir sinnlos«, murmelte ich verlegen und nach einem Blick auf meine Oberlippe musste Anna mir erstaunt recht geben. »Aber ich hätte schwören können … ach, egal. Wann genau ist noch mal deine Prüfung?«

»Am Dienstag, also in knapp drei Tagen«, antwortete ich bedrückt.

»Viel Glück, du schaffst das, ich weiß es!« Anna umarmte mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

Einen Moment lang wollte ich einfach nur bei ihr bleiben und sie Tag und Nacht beschützen, bis Millings Rachefeldzug vorbei war. Doch das ging nicht, es gab noch mehr Leute, denen ich helfen musste. Also sagte ich Anna, Melody und den anderen schweren Herzens Auf Wiedersehen und bekam viele gedrückte Daumen für die Prüfung mit. Wobei mir nicht ganz klar war, was das mit den Daumen bringen sollte … außer einer Quetschung natürlich.

Dann machte ich mich zu Fuß, quer durchs Gelände, auf den Rückweg zur Clearwater High.

Samstag und Sonntag verbrachten wir mit Übungen, Probealarmen und Lernen in der ständigen Furcht davor, dass der Große Tag der Rache über die Menschen und uns hereinbrechen würde. Ich hatte damit gerechnet, dass der Rest der Zeit bis zu den Prüfungen ähnlich verlaufen würde, doch damit hatte ich mich getäuscht.

Mitten in Verhalten in besonderen Fällen klingelte mein Handy, das ich zurzeit ständig mit mir herumschleppte, und zwar aufgeladen. Zwanzig vorwurfsvolle Blicke trafen mich und ich versank tiefer in meinem Stuhl.

»Geh ran – ausnahmsweise«, sagte James Bridger und seufzte. »Draußen.« Er wusste, dass ich wegen der Telefonate mit Sierra eine Sondergenehmigung hatte.

Ich hastete zur Klassenzimmertür. Kaum stand ich auf dem Flur, nahm ich das Gespräch an.

»Yippieyeah!«, jodelte jemand am anderen Ende der Leitung. Die krächzige Stimme kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht genau, woher. »Wir sind gerade am Flughafen von Jackson Hole angekommen! Voll schnell, was? Holt ihr uns ab?«

»Äh, was, wer?«, stammelte ich. Moment mal, das war doch Maureen, die Geier-Wandlerin! Am Flughafen? Ich stöhnte, als mir alles klar wurde. Holly hatte während meines Fehlalarms eine aufgeregte Mail an die Ticos geschrieben und danach wahrscheinlich vergessen, Bescheid zu geben, dass alles nur eine Panne gewesen war. Unsere Freunde und Verbündeten – hoffentlich nur die! – hatten sich prompt ins Flugzeug gestürzt. Aber es war erst Anfang Juni, was war, wenn die hier einen Monat lang herumhockten, ohne dass irgendwas passierte? Diesmal würde Miss Clearwater mir wirklich das Fell abziehen!

»Wir holen euch ab«, versprach ich mit schwacher Stimme und ging zurück in den Klassenraum, um zu beichten, was Holly und ich angerichtet hatten.





Fliegende Messer
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Schicksalsergeben grub ich mit Fingern, die in einen eklig nach Plastik stinkenden Handschuh gehüllt waren, in einem noch ekliger stinkenden Klo herum. Einem Mädchenklo. Mit dem Argument, dass für die unerwarteten Gäste alles schön sauber sein sollte, hatte uns eine kalt lächelnde Miss Clearwater gebeten, den Waschraum zum Blitzen und Blinken zu bringen. »Ach ja, und das eine Klo ist verstopft, schaut mal, ob ihr das wieder hinbekommt«, hatte sie noch hinzugefügt.

Im Moment sah es nicht so aus. Erfolglos zog ich die Hand zurück, nun war Holly dran mit Tauchexpedition. »Hab was gefunden!«, rief sie nach einem Moment und zog triumphierend einen mit braunen Stückchen garnierten Klumpen Papier aus dem Rohr hervor. »Irgendeine Deppin hat zu viel beschissenes Papier benutzt. Was meinst du, wer war das?«

Schließlich wagte ich todesmutig den Geruchstest. »Ich rieche einen Hauch Maulwurf«, meinte ich. »Der Fall ist klar, das war diese neue Erstjahres-Schülerin, wie heißt sie noch mal? Ach ja, Bobbie.«

Holly beschwerte sich: »Ich kann ja verstehen, wenn Woodwalker, die als Tier aufgewachsen sind, mit Klos erst mal nicht klarkommen – aber diese Bobbie war die meiste Zeit in Menschengestalt.«

Nach sehr viel Putzerei waren wir endlich fertig und das Bad blitzte tatsächlich. Mit gegen die Hüften gestemmten Fäusten betrachteten wir unser Werk, klatschten uns ab (ohne Handschuhe) und schleppten den Putzkram weiter zum Jungsklo. Als wir mit dem ebenfalls fertig waren, brachten wir alles zurück zu Sherri Rivergirl.

Ausgerechnet diesen Moment, als wir unschön riechend und verschwitzt unsere Ausrüstung loswurden, wählte Jack Clearwater, um sich zu verabschieden. »Ich fliege zurück zur Blue Reef Highschool, wir sind hier fertig mit unseren Planungsbesprechungen«, erklärte er mir, setzte seine Basecap ab und strich sich durch die dichten hellblonden Haare. Freundlich, aber forschend betrachtete er mich. »War wirklich nett, dich kennenzulernen, Carag. Meine Mutter kann froh sein, dass sie dich hier hat.«

Ich hüstelte verlegen, hatte aber keine Zeit, mir eine bescheiden klingende Antwort auszudenken, denn schon fuhr er fort: »Wie wäre es, wenn du uns demnächst mal in Florida besuchst? Wir haben dort ein Problem und vermuten, dass es mit den Florida Panthern zu tun hat.«

»Klar, gerne – was sind Florida Panther?«, fragte ich und warf die Handschuhe treffsicher in einen der Putzeimer.

»Es sind eigentlich Pumas … eine Unterart, die in den Sümpfen der Everglades lebt und leider vom Aussterben bedroht ist. Du kannst die Sprache von Pumas, die nur Tiere sind, oder?«

»Natürlich. Und anderen Pumas zu helfen, ist cool. Um was für ein Problem geht es denn?« Ich war sehr geschmeichelt, dass Jack mit mir wie mit einem Gleichgestellten redete. Dadurch fiel mir zu spät ein, dass er eine Schule für Wassertier-Wandler leitete – und ich hasste Wasser! Vielleicht hatte ich ein bisschen zu voreilig zugesagt. »Äh, aber ich …«

Ich erzähle dir mehr darüber, wenn du bei uns bist. Danke, du tust mir wirklich einen Gefallen, sagte Jack, der auf einmal als Weißkopf-Seeadler auf den geliehenen Klamotten hockte. Er schloss die Klauen um seine Shorts, dann öffnete er die riesigen Schwingen, flog zum nächstbesten offenen Fenster und hockte sich auf den Rand. Also dann, bis irgendwann mal – viel Glück, schlagt euch tapfer!

»Sie auch«, gab Holly zurück. »Möge die Macht des Waldes mit Ihnen sein!«

Sie hatte in letzter Zeit deutlich zu viel Star Wars geschaut.

Auf dem Weg zum Abendessen begegneten wir einer Horde Ticos. Sie waren alle schon prächtig dabei, sich einzuleben, was ihnen nicht schwerfiel, da sie erst vor kurzer Zeit hier gewesen waren. Neugierig beobachtete Joe Bridger, der immer noch allein aß, die zum Teil etwas eigenartigen Neuankömmlinge.

»Euer Buffet ist wirklich fantástico«, schwärmte Geier-Mädchen Maureen und schnappte sich einen nur halb abgenagten Hühnerschenkel von einem Tablett an der Rückgabestelle.

»Wieso schlafe ich bei Alfredo, kann ich mir nicht ein Zimmer mit Manuel teilen?« Jaguar-Wandler King, gerade in Menschengestalt, blickte mich aus großen goldenen Augen jämmerlich an – ich erwartete jeden Moment, dass er ein »Miau« hinzufügen würde.

»Das ist schon in Ordnung so«, versicherte Ameisenbär Alfredo und blinzelte durch seine dicke Brille ins Licht. Wahrscheinlich würde ich ihm selbst dann zeigen müssen, wo die Gegner waren, wenn sie direkt vor ihm standen. Trotzdem lächelte ich ihm zu. Alfredo wusste genauso gut wie ich, dass Manuel – der ein Anhänger von Andrew Milling und von dessen Überlegenheitsgerede war – nicht den besten Einfluss auf King hatte. Vermutlich würde Manuel auch auf Millings Seite kämpfen und sich dabei ganz toll fühlen, weil er den ganzen Mist glaubte, dass Woodwalkers besser als Menschen und eigentlich so was wie Superhelden waren. Wie schade, dass er noch einen Platz im Flugzeug bekommen hatte.

Außer diesen dreien war zu Juanitas Freude noch Vogelspinnen-Wandler Ignacio mit von der Partie. Domino und Estella hatten auch kommen wollen, doch ihre Eltern hatten es nicht erlaubt.

Je näher der Montagabend und damit Sierras Treffen mit Arula rückte, desto unruhiger wurde ich.

Und dann war es endlich so weit. Jetzt, in diesem Moment, traf Sierra mit Arula zusammen und würde hoffentlich endlich erfahren, was die junge Luchs-Wandlerin wusste. Lissa Clearwater, Bill Brighteye, James Bridger und ich saßen im Lehrerzimmer, auf dem Tisch in der Mitte lag mein schwarzes Handy. Still und stumm lag es da.

Keiner von uns redete. Ich versuchte, mir vorzustellen, ich würde bewegungslos einer Beute auflauern, bis der richtige Moment gekommen war. Dadurch fiel mir das Warten etwas leichter.

Als das Telefon klingelte, zuckten wir alle zusammen. Lissa Clearwater nickte mir zu. Wir hatten vereinbart, dass ich das Reden übernehmen würde, weil der Kontakt zu Sierra von Anfang an über mich gelaufen war.

»Hi, Wölfin«, sagte ich.

Sofort hörte ich, dass nicht alles nach Plan lief. Als Sierra antwortete, klang ihre Stimme verzerrt, atemlos. »Carag – Millings Leute haben uns gefunden, sie sind zu zweit«, keuchte sie und es klang, als würde sie irgendwo entlangrennen. Eulenkacke! Ich hörte ein Fauchen, Kampfgeräusche, dann wieder Sierras Stimme: »Mike ist ihnen als Waldkauz ins Gesicht geflogen, sie mussten uns loslassen … jetzt sind wir oben auf dem Dach … Arula, meinst du das ernst, ich soll zum nächsten Haus springen? So was können vielleicht Luchse oder Pumas, aber doch nicht … na gut, ich komm schon … Scheeeiße!«

Starr vor Entsetzen hörten wir zu. »Sierra! Bist du okay?«

»Ja … ich bin jetzt … auf dem anderen Haus«, keuchte Sierra. »Arula und ich sind beide drüben. Aber die anderen holen auf.« Ich hörte das rasche Geräusch ihrer Schritte, jemand rief: »Spring!«, vielleicht waren sie schon ein Dach weiter.

»Wer sind die Kerle? Was für Gestalten?« James Bridger beugte sich näher, damit er durchs Telefon zu hören war.

»Einer von ihnen riecht nach Bär, die anderen nennen ihn Thor … bei der Frau weiß ich es nicht, ich glaube, sie ist die Katze. Mist, wir müssen hier weg!«

Ich hörte eine fremde Mädchenstimme zischen: »Pass auf, ich hab hier Fallen aufgebaut … gleich kommt ein Stolperdraht. Und später noch eine Stelle mit Schmierseife … pass auf, beim Berggipfel!«

Es folgten ein Rumpeln, mehrere Schreie, darunter Sierras Stimme. Jemand fluchte, ein Mann. Ich griff das Handy fester. »Was ist passiert? Sierra! Bist du noch dran?«, fragte ich hilflos und wusste, dass wir weder eingreifen noch helfen konnten. Doch die Verbindung war weg.

Ich stützte den Kopf in die Hände. Das lief alles furchtbar schief! »Glaubt ihr, die sind abgestürzt?«, fragte James Bridger grimmig.

»Kann sein. Wölfe sind auf Hausdächern fehl am Platz«, meinte Bill Brighteye niedergeschlagen.

»Ich rufe die Sicherheitschefin des Rates an – selbst wenn es einen Verräter im Rat gibt, es ist sowieso zu spät, Millings Leute wissen, wo Arula ist«, presste Lissa Clearwater hervor und griff zu ihrem eigenen Telefon.

In diesem Moment klingelte meins wieder. Ich konnte es kaum glauben, aber Sierra war noch mal dran. Im Hintergrund hörte ich das Geräusch des Motors und quietschende Reifen. »Arula ist verletzt«, keuchte Sierra.

»Was ist passiert?«

»Leider ist nicht nur Thor in die Schmierseifenfalle getappt, sondern ich auch«, berichtete die junge Wölfin, ihre Stimme klang zittrig. »Beim Herumschlittern bin ich gegen Thor geprallt, er ist zwei Stockwerke weiter unten auf ’nem Balkon gelandet. Aber die Frau, die uns auch verfolgt hat, hat Messer auf uns geworfen. Dabei hat Arula was abbekommen. Mike hat uns mit ’nem Auto aufgelesen und hier ist gerade ziemlich viel Blut auf dem Rücksitz.«

»Oh nein«, konnte ich nur sagen.

»Wie schwer ist sie verwundet?«, mischte sich Bill Brighteye ein.

»Ein Messer ins Bein, eins in den Rücken. Mike fährt uns gerade zu einem Arzt, dem er vertraut. Kein Wandler, er kann Milling nicht kennen. Arula, hörst du mich? Halt durch! Shit, sie ist bewusstlos geworden.«

Arula durfte nicht sterben! Das war alles noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte.

Lissa Clearwater beugte sich näher. »Hast du noch etwas von ihr erfahren? Irgendetwas?«

»Ja! Arula will auf keinen Fall, dass wir den Rat einschalten. Sie hat gesagt, sie hat eins der Mitglieder, den Luchs, kontaktiert und ihm erzählt, was sie beobachtet hat. Er hat verständnisvoll getan und gesagt, er kümmert sich drum, aber dann ist überhaupt nichts passiert und schließlich hat er ihr sogar gedroht und ihr befohlen, die Beweise zu vernichten. Weil dem Luchs einmal ein ›wir‹ herausgerutscht ist, meint Arula, er könnte Komplizen im Rat haben.«
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Also war tatsächlich der Luchs der Verräter! Das würde Holly freuen, sie hatte richtig getippt.

»Aber sie hat nicht gesagt, was sie gesehen hat?«

»Dazu war keine Zeit, nach fünf Minuten kamen schon diese Typen.« Sierras Stimme klang beunruhigt. »He, Mike! Kannst du nicht schneller fahren? Wie weit ist es noch bis zu diesem Doc?«

Dann war plötzlich wieder die Verbindung weg.

Ich ballte die Fäuste. Arme Arula! Endlich hatten wir sie gefunden … und prompt hatte Andrew Milling seine Macht gezeigt. Wieder einmal. Und möglicherweise hatten wir durch unsere Suche ihre Verfolger auf ihre Spur gebracht. Garantiert würden nun Heerscharen von Millings Leuten San Francisco durchkämmen, um Arula endgültig in die Krallen zu bekommen.

»Immerhin ist ein Verräter aufgeflogen, das ist doch was«, sagte Lissa Clearwater und blickte mich an, während sie wieder mal zum Telefon griff. »Versuch, dich auszuruhen. Es ist nicht zu ändern, was passiert ist, und morgen brauchst du einen klaren Kopf. Ich will, dass jeder von euch das Jahr mit einer guten Note abschließt.«

Ich nickte, murmelte irgendwas Zustimmendes und drängte mich durch die Tür. Doch zuvor trafen sich noch meine und James Bridgers Blicke. Auch er wusste, dass es nicht leicht war, jetzt an so etwas wie Noten zu denken.





Cola im Gehirn
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Am nächsten Morgen begannen die Prüfungen der Erstjahres-Schüler. Trudy, die Prüfungsangst hatte, schlotterten buchstäblich die Flügel, Frankie war als Mensch furchtbar blass und Brandon räusperte sich alle zehn Sekunden.

Wir mussten uns in den Flur setzen, dann wurden wir nacheinander in den Klassenraum 5 gerufen. Niemand kam wieder heraus. Irgendwie gruselig. Aber wahrscheinlich wurden die Prüflinge nach ihrem Einsatz einfach durch die Zwischentür in den Innenhof und zu den nächsten Stationen gebracht, damit sie uns die Aufgaben nicht verraten konnten.

»Ich wünsche dir rasche Gedanken und scharfe Zähne«, meinte Tikaani zu mir. Einen Moment lang nahmen wir uns an der Hand und blickten uns in die Augen. Wunderbares Gefühl! Kurz darauf wurde sie leider aufgerufen und war weg. Ich tastete nach dem silbrigen Anhänger mit dem Pfotenabdruck, den sie mir geschenkt hatte – der würde mir bestimmt Glück bringen. Wie es Arula wohl jetzt ging? Hatte der Arzt sie gleich versorgen können? Waren sie, Sierra und der Waldkauz-Wandler schon in einem neuen Versteck? All das würde ich später herausfinden. Ich zwang mich, die Sorgen wegzuschieben. Heute zählte nur die Prüfung, der Abschluss meines ersten Jahres auf der Clearwater High.

Auch Holly war vor mir dran und marschierte entschlossen durch die Tür. Dann ertönte der Name »Dorian«, unser Freund winkte uns lässig zu und verschwand im Prüfungsraum. So gute Nerven hätte ich auch gerne gehabt.

Endlich, nach Brandon und einigen anderen, wurde ich aufgerufen. Im leeren Klassenzimmer begrüßte mich Miss Calloway – ah, zuerst war Menschenkunde dran – und deutete auf einen Tisch mit einem Laptop darauf. Ich setzte mich.

»So, Carag.« Miss Calloway lächelte mir herzlich zu. »Du bekommst zwei Quizfragen und eine praktische Aufgabe. Hier ist gleich die erste Frage: Erklär mir bitte, wozu Menschen Autos brauchen.«

Ich atmete auf, das hatte ich mir gestern erst in meinem Heft durchgelesen. »Sie brauchen Autos, um gegenüber anderen anzugeben und sich stark zu fühlen.«

»Richtig – und wofür noch?« Miss Calloway blickte mich eindringlich an.

»Ach so, ja, man kann sich und seine Sachen damit durch die Gegend bewegen«, fiel es mir ein. Auch die nächste Quizfrage, warum Menschen sich manchmal als gruselige Gestalten, Tiere oder sogar Gegenstände verkleideten, meisterte ich ohne Probleme.

Dann musste ich ein Video auf YouTube hochladen und war sehr froh, dass ich so was schon mal gemacht hatte. Zwei Minuten später stand das Video im Netz … aber warum hatten sie dafür ausgerechnet den Film eines im Chor heulenden Wolfsrudels ausgewählt? Wer wollte denn so was sehen?

Mit ernstem Gesicht geleitete mich Sherri Rivergirl in Klassenraum 6 und platzierte mich mit Stiften und Papier an einem freien Tisch, vier andere waren schon besetzt. Englischprüfung! Schräg mir gegenüber saß Tikaani und mein Herz schlug schneller, als ich sie sah. Sie starrte auf das Blatt Papier vor ihr. Oje, hatte sie Probleme?

Ich las mir die Aufgabe durch. Man sollte in einer halben Stunde eine Geschichte von einer Seite Länge schreiben und bekam dafür fünf Kärtchen mit verschiedenen Wörtern, die alle darin vorkommen sollten. Als ich meine Kärtchen anblickte, entfuhr mir vor Entsetzen ein leises Miauen. Kiefernzapfen, kaltes Bier, Aufziehhamster, Heizung, Gulaschsuppe. Was beim großen Gewitter sollte ich damit anfangen?

Doch man kann vieles, wenn man in die Ecke gedrängt wird. Oder an einen Schreibtisch. Ruck, zuck war meine Geschichte fertig. Es ging darin um die große Reise eines Aufziehhamsters, der loszieht, um im Wald eine Höhle mit einer richtig guten Heizung zu finden. Doch zu seiner Enttäuschung entdeckt er nur ein kaltes Bier. Er versucht, sich damit von einem Jäger freizukaufen, der ihn zu Gulaschsuppe verarbeiten will. Das klappt zwar nicht, aber der Jäger entdeckt, dass man aus diesem Hamster sowieso nur Metallsuppe machen kann, und lässt ihn frei. Am Schluss fällt dem Hamster ein Kiefernzapfen auf den Kopf, was ihn tödlich beschädigt. Hatte ja keiner gesagt, dass wir ein Happy End einbauen sollten.

Wahrscheinlich würde Miss Calloway an einem Lachkrampf sterben, wenn sie das alles las, aber ich hatte die Seite vollbekommen.

Es machte mir große Sorgen, dass Tikaani nicht gut voranzukommen schien – gerade schrieb sie nach langer Pause einen Satz und radierte ihn sofort wieder weg. Sie durfte nicht wegen so einem Mist durchfallen!
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Ich musste es riskieren. Rasch verwandelte ich meine Füße, während sie in den Schuhen verborgen waren. Weil ich nun teilweise in zweiter Gestalt war, konnte ich mich mit Tikaani von Kopf zu Kopf verständigen. Aber ich musste es so anstellen, dass Sherri, die Aufsicht führte, es nicht mitbekam, sonst würden wir beide disqualifiziert werden … und dann war alles aus.

Ein Schauer überlief mich. Wollte ich das wirklich riskieren? Ich zögerte, doch etwas in mir sagte schon Ja. Es war undenkbar, dieses Mädchen im Stich zu lassen. Mit so leiser Kopfstimme, dass sie nur ein Hauch war, flüsterte ich Tikaani zu: Welche Wörter hast du und an welchen hängst du fest?

Sie war nicht so blöd, mir einen verzweifelten Blick zuzuwerfen. Ich hänge an allem fest, mir fällt überhaupt nichts ein und ich hab nur noch eine Viertelstunde! Flugzeug, Colaflasche, Kran, Kirchenglocke, Lottogewinn.

Kein Problem, gab ich beruhigend zurück. Eine Draufgängerin wettet, dass sie von einem Kran aus eine Colaflasche in ein Flugzeug werfen kann. Als die Kirchenglocke läutet, ist es so weit. Sie schafft es und bekommt so viel Geld, als hätte sie im Lotto gewonnen.

Sofort kam zurück: Hat jemand Cola in dein Gehirn gegossen? Das ist vollkommen durchgeknallt!

Ich musste ein klein wenig grinsen. Ja, und? Das ist egal, schreib einfach. Jetzt!

Das tat sie, ihr Stift sauste über das Papier und ein Gefühl der Dankbarkeit wehte zu mir herüber.

Unsere Prüfungsaufsicht Sherri war aufmerksam geworden und sofort verkrampfte ich mich. Hatte sie etwas gehört? Misstrauisch wandte sie mir den Kopf zu und ich konnte mal wieder ihre eindrucksvollen Bibervorderzähne bewundern. »Carag? Wenn du fertig bist, dann geh bitte weiter in Klassenzimmer 8, ohne mit jemandem zu sprechen. Dort hast du Mathe und Physik.«

Anscheinend hatte sie nur ein bisschen Gedankengemurmel gehört, das reichte nicht, um Tikaani und mich durchfallen zu lassen. Puh.

Nach viel Gegrübel hatte ich auch die Matheaufgaben gelöst und war ziemlich sicher, dass ich sie richtig hatte. Die »Sei dein Tier«-Fragen waren der reinste Witz – ja klar wusste ich, wie groß ein typisches Pumarevier war und wie man es anstellen musste, seine Beute zu verteidigen! Nicht dass ich das immer schaffte, besonders wenn es um Würstchen ging. Ich war kurz davor, »Ein Vorhängeschloss am Schrank« als Antwort hinzuschreiben, doch ich bezweifelte sehr, dass es das war, was Mrs Parker hören wollte.

Weiter ging es in den Innenhof, dort holte mich Theo gleich zur nächsten Prüfung ab.

Bisher war alles gut gelaufen, aber noch musste ich es mit dem Parcours und meinem Hassfach Tiersprachen aufnehmen!

»Bist du bereit?«, fragte Theo, als er mich abholte.

Ich schenkte ihm ein verkrampftes Lächeln und betrachtete erstaunt das schwarze Tuch, das er in der Hand hielt. »Äh, was …«, begann ich.

»Halt still – kein Wort mehr, bis wir da sind!«, sagte er und knotete mir das schwarze Tuch über die Augen.

Jetzt sah ich nichts mehr, aber immerhin roch und spürte ich noch so einiges. Zum Beispiel, dass er mich aus dem Innenhof hinausführte in den Wald, eine leichte Brise strich über meine bloßen Arme. Und ich merkte, dass außer Theo noch ein zweiter Woodwalker neben mir ging – wer war es? Er oder sie sagte nichts, seine Witterung war schwach und nur am Geräusch der Schritte brachte ich es nicht fertig, ihn oder sie zu identifizieren.

»So, jetzt alles Wichtige, was ihr wissen müsst«, brummte Theo. »Wir prüfen vier verschiedene Fächer in einer Art Hindernislauf ab – Verhalten in besonderen Fällen, Kampf und Überleben, Verwandlung und Tiersprachen. Insgesamt habt ihr zwanzig Minuten Zeit. Lasst euch nicht verunsichern und behaltet einen kühlen Kopf.«

Was hatten die Menschen nur immer mit diesem kühlen Kopf – ich jedenfalls kann nicht gut denken, wenn ich friere!

Durch einen leichten Druck an der Schulter lenkte Theo mich in die richtige Richtung. Ich spürte erst Gras unter meinen Schuhen, dann weiche Kiefernnadeln. Hoffentlich war der andere Woodwalker keiner von Jeffreys Leuten – aber hätte ich das nicht gerochen? Doch, bestimmt.

»Wir sind da«, sagte der alte Elch-Wandler schließlich. »Ihr könnt das Tuch jetzt abnehmen – außer es gefällt euch, dass es so schön dunkel ist um euch herum.«

Darauf konnte ich gut verzichten. Ich zog mir sofort das Tuch runter, blickte mich neugierig um … und stutzte. Nicht weil wir in einem Waldstück östlich der Schule waren, das kannte ich natürlich. Sondern weil neben mir Henry stand und mich ebenso verblüfft anglotzte wie ich ihn.

»Is ja ’n Ding«, meinte er. »Wir machen die Prüfung zusammen?«

»Sieht fast so aus«, meinte ich nicht wirklich begeistert. Henry war ein netter Kerl, aber eben ein Frosch … wahrscheinlich würde ich ihn bei der Kampfprüfung beschützen müssen.

Henry schien zu spüren, was mir durch den Kopf ging. Er blickte ein bisschen geknickt drein, was mir sofort leidtat.

»Wir schaffen das schon«, sagte ich aufmunternd zu ihm.

»Sowieso«, sagte er und verzog den breiten Mund zu einem schüchternen Lächeln. Ich erinnerte mich daran, wie er mir geholfen hatte, als Millings Leute mir damals im Schwimmbad aufgelauert hatten. Vielleicht war er doch ein guter Begleiter bei dieser Prüfung.

»Lauft dort entlang, wo die roten Markierungen sind«, sagte Theo. »Dort warten verschiedene Aufgaben auf euch, die ihr lösen müsst. Viel Glück! Ach ja, jetzt solltet ihr euch mal verwandeln.«

Kurz darauf saß ich als Puma neben einem Frosch, der nicht mal so groß war wie eine meiner Pranken. Also los, worauf wartest du!?, rief mir Henry entschlossen zu und hüpfte mit kräftigen Sprüngen durchs Frühlingsgras.
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Der Parcours

Wir folgten den Markierungen und blickten uns um, versuchten zu erkennen, wo die erste Aufgabe war – und fanden sie kurz darauf, bei einer Kolonne von Ameisen, die sich in einer langen, ordentlichen Reihe über den Boden bewegte. SPÜRE GENAU! Wer von ihnen ist die Woodwalkerin?, las Henry die Aufschrift eines Holzschildes vor. Auf keinen Fall dürft ihr eine Ameise verletzen!

Mit zuckenden Tasthaaren betrachtete ich das wimmelnde Leben vor meinen Pfoten, das sich über einen trockenen Zweig, Kiefernnadeln und um eine kleine Pflanze herumbewegte. Das wird nicht leicht, allein in dieser Ameisenstraße sind mindestens hundert Kandidaten, sagte ich und legte mich platt auf den pelzigen Bauch, damit ich die Tierchen aus der Nähe beobachten konnte. Amber, huhu, wo bist du?

Netter Versuch, sagte Ambers Stimme von irgendwoher vergnügt, während sämtliche Ameisen geschäftig weiterkrabbelten. Aber ein bisschen mehr Mühe müsst ihr euch schon geben!
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Ich spüre nur ganz wenig und unsere Zeit läuft ab, jammerte Henry nervös.

Weiß ich, sagte ich verbissen, streckte meine Sinne aus und versuchte, Amber zu identifizieren. Das war bei so kleinen, eng beieinanderlaufenden Tieren verdammt schwer, obwohl wir unser Gespür für andere Wandler so oft in Mr Ellwoods Unterricht geübt hatten. Und ja, Henry hatte recht, unsere Zeit lief ab! Zwanzig Minuten für den gesamten Parcours war nicht gerade viel.

Ich glaube, sie ist eine von denen da direkt vor mir, sagte Henry, der wie ein grünes Häufchen konzentrierter Unruhe neben der Ameisenstraße hockte.

Du meinst eine von den zwanzig oder dreißig da?, ächzte ich.

Eine Ameise krabbelte auf meine große, hellbraune Pranke. Instinktiv schüttelte ich sie von mir herunter … und sah, dass eins der anderen Tierchen sich neugierig umschaute, um zu sehen, was da abging. Einen Moment lang nur, aber der reichte schon. He, du da!, rief ich, teilverwandelte meine Pfote zu einer Hand und pflückte Amber aus der Ameisenstraße heraus. Sie zappelte zwischen meinen Fingern und wedelte vorwurfsvoll mit den Fühlern. Jaja, schon gut, Glückwunsch, und wäre es zu viel verlangt, mich jetzt loszulassen?

Mit Vergnügen, schließlich mussten wir weiter.

Damit wir auch ja keinen der Winzlinge verletzten, machte ich für Henry mit meinem Pumakörper eine lebende Brücke über die Ameisenstraße. Mühsam kletterte er mit seinen nassen, klebrigen Pfoten über meinen Rücken. Dann hüpften und marschierten wir hastig weiter zur nächsten Markierung.

REAGIERE RICHTIG, stand auf einem Holzschild, aber sonst war absolut nichts zu sehen. Verblüfft blickten wir uns um und erst einen Moment später bemerkte ich den winzigen, gut getarnten Kasten, der in einem Busch verborgen war.

Eine Fotofalle für Wildtiere, stellte ich fest.

Henry blickte ratlos drein. So was stellen Wissenschaftler auf, oder? Was soll man noch mal machen, wenn man auf so ein Ding stößt? Das hat Mr Bridger bestimmt irgendwann erwähnt …

Nicht posieren, keine Grimassen ziehen und sich auf keinen Fall verwandeln, sagte ich. Wir lassen uns einmal kurz ablichten und dann nichts wie weiter!

Jetzt war ich froh, dass ich Henry nicht auf den Rücken genommen hatte, damit wir schneller vorankamen. Dass Pumas Frösche auf dem Rücken trugen, kam in der Natur sicher nicht allzu oft vor und hätte uns, wenn die Fotofalle uns dabei ertappt hätte, einen fetten Punktabzug eingebracht.

Aber dass sie Frösche fraßen, war schon wahrscheinlicher, wenn auch nicht sehr. Also nahm ich Henry-den-Frosch ins Maul. Na toll, ich bin jetzt schon voller Pumaspucke, und wehe, du beißt mich!, meckerte er.

Schnauze, sagte ich. Du kannst dir auch gerne die Seele aus dem Leib hüpfen, um hinter mir herzukommen.

Nein, nein, muss nicht sein, versicherte er mir schnell.

Wir hasteten weiter … und kamen zu einem großen, abgestorbenen Baumstamm, der quer auf einer Sumpfwiese lag. LÖSE DAS PROBLEM!, verkündete ein Holzschild.

Was für ein Problem?, fragte Henry ratlos. Wir können ja kaum den Baum wieder aufstellen.

Vielleicht steckt ein kleines Tier hier irgendwo im Sumpf fest, vermutete ich, doch dann wehte die Brise einen alarmierenden Geruch in meine Richtung. Hier riecht’s nach Rauch, stellte ich fest und spürte, wie sich mein Nackenfell sträubte. Bleib kurz hier, ich checke das ab.

Schnell hatte ich herausgefunden, dass der Baumstamm von innen glühte, durch ein Astloch konnte ich orangefarben leuchtende Kohlen darin erkennen. Wenn man nichts dagegen tat, konnte sich der ganze Wald entzünden.

Wir brauchen Wasser!, beschloss Henry-der-Frosch wenig überraschend und hüpfte zu einer Pfütze. Als nackter Junge mit den hohlen Händen voller Sumpfbrühe kam er zurück. Die auf die Glut zu schütten, brachte ungefähr so viel, als hätten wir draufgespuckt. Henry blickte sich besorgt um. »Irgendwo müssen wir mehr Wasser auftreiben … der Fluss ist nicht weit, da können wir …«

Ohne Eimer? Außerdem läuft unsere Zeit ab, wandte ich ein und überlegte rasch. Vielleicht schaffen wir es, das Feuer zu ersticken! Es braucht Luft. Wenn es die nicht bekommt, geht es aus.

Ich verwandelte mich ebenfalls und zusammen machten wir uns hastig daran, sämtliche Öffnungen des Baumstamms mit feuchten Erdklumpen und Steinen zu verschließen. Na also, ging doch! Nichts wie weiter zur nächsten Station. Über uns schwebten zwei Adler, wir wurden genau beobachtet. Wahrscheinlich landeten die gleich, verwandelten sich und steckten eine neue glühende Kohle aus irgendeinem Vorrat in den Baumstamm.

Wir rannten jetzt beide, zwei nackte, schlammbeschmierte, nervöse Jungen. »Was meinst du, wie viel Zeit haben wir noch?«, keuchte Henry.

»Mehr als uns beeilen können wir nicht«, gab ich im Laufen zurück. »Aber bisher hatten wir nichts in Kampf und Überleben, das heißt, das kommt noch!«

Hoffentlich folgten nun ein paar Stationen, bei denen auch Henry Punkte machen konnte, bisher hatte ich fast alle Probleme alleine gelöst! Er war noch nicht lange an der Clearwater High, hatte aber schon unglaublich viel gelernt. Es wäre bitter für ihn, nicht in der Klasse bleiben zu dürfen.

Die Markierungen führten zum Fluss, der an dieser Stelle nicht sehr breit war – eine umgestürzte junge Kiefer bildete eine Brücke darüber. BALANCIERE auf die andere Seite und VERWANDLE dich dabei mindestens zweimal, las ich vor. Ich war begeistert. Im Balancieren war ich wie alle Katzen Weltklasse. Und das war auch gut so, denn der Fluss war durch die Schneeschmelze angeschwollen. Das graugrüne Wasser sah scheußlich aus und war sicher eiskalt.

Warum nicht einfach quer durch?, meinte Henry enttäuscht, aber ich schnaubte nur.

Ich ließ Henry, der schon wieder als Frosch unterwegs war, den Vortritt, dann schlich ich ihm geduckt als Puma hinterher. Unter mir tobte schäumend der Fluss, uäh – besser, ich schaute nicht runter. Jetzt die erste Verwandlung. Sofort merkte ich, dass sich Mr Ellwood mit dieser Aufgabe etwas richtig Fieses für uns ausgedacht hatte. Während mein Körper sich verformte, musste selbst ich um mein Gleichgewicht kämpfen, weil sich mein Schwerpunkt ständig verschob. Uff. Aber eine Verwandlung hatte ich schon mal geschafft.

Henry war ganz kurz ein Mensch, bog sich mit den Armen rudernd in alle Richtungen und wurde sofort wieder zur Amphibie. So kam er auf dem schmalen Baumstamm deutlich besser voran.

Das Problem war nur – jetzt begann die Kampfprüfung.

Ich merkte es erst, als ein Steinadler auf uns herabstieß. Es war Lilly, eine Wandlerin aus dem dritten Schuljahr. Achtung!, brüllte ich Henry zu, der erschrocken aufquakte, und duckte mich. Schon schlugen die gewaltigen braunen Schwingen uns um die Ohren. Ich musste die Krallen tief ins Holz graben, um nicht in den Fluss zu stürzen.
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Die hat es auf mich abgesehen!, schrie Henry auf. Werd ich nicht abstreiten, meinte die junge Adlerin, während sie die Klauen nach vorne streckte und ihn zu packen versuchte. Nimm’s nicht persönlich, ist heute nur mein Job!

Henry schrie etwas Unhöfliches zurück. Solange wir auf diesem Baumstamm waren, konnte er sich nicht in Deckung bringen!

Aber direkt hinter diesem Frosch balancierte ein Puma, eine Raubkatze mit Muskeln wie stählerne Sprungfedern. So schnell, dass ein Mensch höchstens einmal geblinzelt hätte, geschahen zwei Dinge. Ich stieß mich von der Drehkiefer ab, sprang schräg nach vorne und nach oben. Und Henry verwandelte sich wieder zu einem Menschen, ließ sich fallen und umklammerte den Stamm von unten mit den Armen. Gute Idee, so konnte Lilly ihn nicht mehr schnappen. Noch hatte ich keine Ahnung, ob ich dieses Federvieh wirklich aus der Luft pflücken konnte. Ich war arg hastig abgesprungen – war ich zu weit entfernt? Und würde ich es fertigbringen, wieder auf diesem verdammten Baum zu landen?

Hey, Superpuma, was wird das denn?, kommentierte Lilly.

Lass dich einfach überraschen, gab ich grimmig zurück.

Lilly war eine gute Fliegerin. Sie wand sich in der Luft, schlug heftig mit den Schwingen und schafflte es, sich aus meiner Reichweite zu bringen. Meine Pranken schlugen ins Leere. Höher kam ich bei diesem Sprung nicht, jetzt ging es wieder abwärts und ich zog die Pfoten unter den Körper, um möglichst exakt aufzukommen. Leider war der Stamm in diesem Bereich nur wenig breiter als eine menschliche Hand. Außerdem bog er sich durch, weil ein gewisser Frosch-Wandler daran hing. Ich kam auf, kämpfte kurz um die Balance … und plumpste in den Fluss wie ein Sack Wäsche.

Sofort durchtränkte das Zeug mein Fell, drang in meine Nase und versuchte, mich fortzuschwemmen, wobei meine Hinterpfote schmerzhaft gegen einen Stein prallte. Das Wasser war so kalt, dass mein Körper sofort taub wurde. Oh nein, bedeutete das Runterfallen, dass ich diese Station nicht bestanden hatte? Am liebsten wäre ich zum rettenden Ufer gepaddelt, so schnell ich konnte, aber dann hatte ich die Aufgabe eindeutig nicht erfüllt. Ich musste zurück auf diesen verdammten Baumstamm, egal wie!

Zum Glück war das Wasser nicht tief, einem Menschen wäre es nur bis zur Hüfte gegangen, mir als Puma reichte es bis zu den Schultern. Ich stieß mich mit den Hinterpfoten vom kieseligen Grund ab, erreichte mit den Vorderpranken den Stamm und zog mich tropfend und bibbernd darauf zurück. Eine Verwandlung musste ich noch machen. Also ahmte ich Henry nach und hangelte mich als Mensch irgendwie ans Ufer. Schön sah es bestimmt nicht aus und ich hörte ein leises Kichern aus den Lüften.

Wehe, du guckst, drohte ich Lilly und bedeckte meine edelsten Körperteile mit den Händen.

Würde ich doch nie, versicherte uns unsere Mitschülerin und machte sich davon.

Nackt war mir noch kälter als mit Fell, deshalb verwandelte ich mich zum x-ten Mal an diesem Tag.

Nach dieser Station des Parcours war ich nicht mehr in Bestform, ich hinkte, weil ich mit einer Pfote an einem Stein aufgeschlagen war, und mein Fell hing mir schwer und nass vom Leib. Aber wir mussten so schnell wie möglich weiter.

Hoffentlich müssen wir nicht noch mal kämpfen, stöhnte ich.

Bist du verletzt?, fragte Henry besorgt.

Geht schon, gab ich zurück.

ZIEL ERREICHT IN DREI BAUMLÄNGEN! JETZT BITTE WIEDER ZWEITE GESTALT, verkündete ein Holzschild und wir jubelten beide erleichtert auf. Gleich geschafft! Ich rannte als Puma voraus und Henry hüpfte mir hinterher wie ein Weitsprungweltmeister.

Vor uns auf dem Pfad waren mehrere Bäume übereinandergefallen, ihre ineinander verhakten Äste reichten fünfmal so hoch hinauf, wie ich als Mensch groß war. Aber ganz unten sah ich eine Lücke, man konnte unter dem Gestrüpp hindurchkriechen. Konnte es sein, dass dieses Hindernis eine Falle war? Ich dachte nur kurz darüber nach, denn ich hatte nicht mehr den Nerv für einen langen Umweg. ZIEL, war das Einzige, was noch in meinen Kopf passte. Wie viel Zeit hatten wir noch? Es würde knapp werden, so viel war sicher!

Während ich mich platt auf den Bauch warf, um mich unter dem Hindernis hindurchzuwinden, stieß Henry einen Schrei aus. Gleichzeitig hörte ich ein eigenartiges Geräusch hinter mir, eine Art dumpfen Schlag, Schleifgeräusche und ein Knurren.

Als ich herumwirbelte, fielen mir fast die Augen raus.
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Zwei Versager




Es war kein Zufall gewesen, dass der Weg blockiert war! Anscheinend hatte ein großer schwarzer Timberwolf, in dem ich unschwer Bill Brighteye erkannte, gerade versucht, von hinten über mich herzufallen. Doch Henry musste sich blitzschnell wieder in einen Menschen verwandelt haben. Offenbar hatte er sich auf den schwarzen Wolf gestürzt, ihn an den Hinterbeinen gepackt und von mir weggezogen!
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Na, das ist mir ja noch nie passiert, meinte Mr Brighteye verblüfft in meinem Kopf und versuchte, sich knurrend und schnappend von Henry loszumachen, ohne richtig zuzubeißen. Wütend balancierte er auf den Vorderläufen.

Los, renn!, schrie mir Henry zu. Dort vorne ist das Ziel, ich komme gleich nach!

Ich zögerte. Wollte ich diesen kleinen grünen Helden wirklich im Stich lassen?

Zu lange gewartet! Mr Brighteye wand sich mit einer letzten Kraftanstrengung frei und nahm mich zum zweiten Mal ins Visier. Grimmig, mit zurückgelegten Ohren, stellte ich mich ihm und spannte meine Muskeln an für den Kampf. Doch wieder war Henry schneller. Als Frosch hüpfte er mit einem Riesensatz auf Mr Brighteyes Kopf und ließ seine lange Fliegenfängerzunge hervorschnellen … unserem Kampflehrer direkt ins Auge!

Mr Brighteye winselte, warf sich auf den Boden und versuchte, mit der Pfote über sein Auge zu reiben. Na dann geht halt, schickte er uns halb amüsiert, halb ärgerlich hinterher.

Wären wir gerade Menschen gewesen, hätten Henry und ich uns abgeklatscht. Wir waren ein richtig gutes Team, so viel stand fest!

Verblüfft sahen wir, dass es zum Ziel nicht etwa geradeaus ging. Zwei Schilder erwarteten uns, die Pfeile darauf deuteten in unterschiedliche Richtungen. TEILNEHMER 1 deutete nach rechts, TEILNEHMER 2 nach links. Wortlos verabschiedete ich mich von Henry und wünschte ihm Glück. Dann hinkte ich nach rechts.
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Schon konnte ich das große ZIEL-Schild sehen – doch die Prüfung war noch nicht beendet. Ich stutzte, als ich einen Schatten durchs Gebüsch huschen sah, und wandte mich wachsam um. Es war Eric, ein junger Fuchs-Wandler aus dem zweiten Schuljahr, mit dem ich bisher wenig zu tun gehabt hatte. Er war offensichtlich auf der Hut vor mir und duckte sich respektvoll auf den Boden, als er mich in Gestalt einer großen Raubkatze sah. Als er mich schließlich ansprach, war es nicht von Kopf zu Kopf, er benutzte Fuchssprache. Ich zuckte zusammen. Oh nein, Eulendreck, ich hatte Elchisch gepaukt wie blöd und jetzt kam Füchsisch dran!

Mir fiel nicht mal eine Begrüßung ein und vor Schreck halb erstarrt hörte ich zu, wie er mit einem kehligen Bellen loslegte. Ich verstand nur »… da vorne, bleib da …« und mehr nicht. Was meinte er damit? Offenbar wartete er auf eine Antwort, denn er stand abwartend da. Ich kramte in meinem Gehirn nach Füchsisch-Redewendungen und fand immerhin »Das hier ist mein Revier!«. Besser als nichts.

Doch leider schien das nicht zu passen. Eric blickte mich verständnislos an, schickte einen mitfühlenden Blick hinterher und verschwand ohne weitere Erklärungen zwischen den Bäumen.

Ich ging weiter … und tappte voll in eine perfekt getarnte Schnappfalle, die unter Kiefernnadeln verborgen gewesen war. Zum Glück war es nur eine Attrappe. Wäre das Ding echt gewesen, hätte sie mein Vorderbein in Hackfleisch verwandelt und mich mit gnadenlosen Metallkiefern festgehalten. Mit einem Fauchen sprang ich zurück.

Während ich noch dabei war, die Fallenattrappe anzuglotzen segelte, eine wohlbekannte Weißkopf-Seeadlerin zu mir herab und setzte vor mir auf. Streng blickte Miss Clearwater mich aus gelben Augen an. Carag, hast du denn gar nicht für Tiersprachen geübt? Eric hat dich vor der Falle gewarnt, aber du hast ihn offensichtlich nicht verstanden. Du hast ihn weder korrekt begrüßt noch dich für die Warnung bedankt.

Es fühlte sich an, als würde sich ein kleines Tier in meine Eingeweide verbeißen. Ich … ich habe Elchisch geübt, mir war nicht klar, dass auch Füchsisch drankommen kann, stammelte ich. Wahrscheinlich hatte Henry, der die andere Abzweigung genommen hatte, dort einen Elch-Wandler zum Plaudern vorgefunden … wieso war ich Depp nicht diesem Schild gefolgt?

Aber das war doch klar. Es konnte alles geprüft werden, was ihr während des Jahres durchgenommen habt. Miss Clearwaters Ton war milder geworden, sie hatte Mitleid mit mir, aber das Einzige, was ich spürte, war dumpfe Verzweiflung. Ich war durchgefallen! Wegen diesem miesen Fach, das ich schon immer gehasst hatte!

Es tut mir wirklich leid, Carag, denn im Parcours warst du gar nicht übel und auch in den anderen Fächern hast du dich gut geschlagen, soweit ich es bisher mitbekommen habe.

Meine Antwort war ein so schwacher Gedanke, dass er wahrscheinlich kaum zu hören war. Nützt mir jetzt nichts mehr, oder?

Ich fürchte, nein. Man muss in allen Fächern bestehen.

Wie betäubt verwandelte ich mich zurück – ein Helfer hatte bereits meine Sachen geholt und bereitgelegt. Dann kehrte ich ins Schulgebäude zurück.

Dort wartete schon eine Sprachnachricht von Sierra auf mich. Sie hatte sich ein neues Prepaidhandy besorgt, damit niemand sie über ihr Gerät anpeilen konnte. Arula hatte viel Blut verloren und war noch bewusstlos. Doch immerhin hatten Sierra und Mike sie ohne Zwischenfälle in ein neues Versteck bringen können.

Natürlich rief ich sofort zurück. »Was ist das für ein Versteck? Seid ihr noch in der Stadt?«

»Ja, wir sind in einer Villa, die schon seit Wochen die totale Baustelle ist, aber zurzeit arbeitet niemand hier«, berichtete Sierra hastig. »Der Doc wollte Arula ins Krankenhaus bringen, doch das ist uns zu riskant, dort können wir sie nicht gut beschützen.«

In mir kribbelte alles vor Sorge, meine Hand umklammerte das Handy. »Kann die Polizei sie nicht beschützen? Immerhin ist ein Mädchen verletzt worden …«

»Vergiss die Polizei. Die findet nichts dabei, wenn eine Fliege ins Krankenzimmer fliegt, und zack, schon hat der beschissene fremde Woodwalker Arula umgebracht.«

»Stimmt«, sagte ich müde. Ich wusste, dass unter Millings Leuten mindestens ein Fliegen-Wandler war, und womöglich zählten noch weitere unauffällige Tiere zu unseren Gegnern.

Sierra hörte wohl, dass meine Stimme seltsam klang. »Ist wenigstens bei euch alles in Ordnung?«

»Ach, geht schon«, log ich. Was für ein Recht hatte ich schon, mich mies zu fühlen? Es gab andere, denen es viel schlechter ging.

In der Schule war eine Menge los, viele aus meiner Klasse hatten die Prüfung schon geschafft und diskutierten nun aufgeregt. »Wie hast du diese blöde glühende Kohle unschädlich gemacht? Das war fies, oder?«, fragte Shadow unser Grizzly-Girl Berta.

»Ach, ich hab den ganzen Stamm einfach hochgehoben und in den Sumpf geschmissen«, erzählte Berta gut gelaunt – sie war rundlich, aber enorm stark.

»Was hattest du für Wörter in Englisch, waren die auch so komisch?«, fragte Holly jeden, den sie zu fassen bekam. »Ich hatte Futternapf, Buch, Flaumfeder, Lokomotive und Highschool!«

»Das mit dem Baum über dem Fluss war echt schrecklich«, beschwerte sich Lou. »Werden wir so was jemals im richtigen Leben brauchen?«

»Wahrscheinlich nicht, aber dafür war das mit dem Fuchs gut, sonst wäre ich voll in die Falle getreten«, berichtete Brandon. »Wie fandet ihr Sei dein Tier? Oh Mann, diese blöde Mrs Parker hat sogar etwas über Herdenstruktur abgefragt und ich war noch nie in einer echten Bisonherde. Aber zum Glück hatte ich mal irgendwas darüber gelesen …«

»Die Matheaufgaben waren diesmal gar nicht so schwer, ich glaube, ich habe das meiste richtig!«, schwärmte Cookie strahlend. Auch Cliff wirkte zufrieden, er und Jeffrey gratulierten sich gerade. Bo und Tikaani fehlten noch.

»Ich hab Amber in zwei Sekunden gefunden«, prahlte Jeffrey. »Bin als Mensch neben der Ameisenstraße hochgesprungen, das hat das Mädel so erschreckt, dass sie sich kurz verwandelt hat, haha!«

Alle erzählten sich aufgeregt, was sie erlebt hatten … und ich? Ich lächelte, nickte, tat so, als würde ich zuhören, und fühlte mich, als wäre ein Berg auf mich gestürzt. Irgendwann würde ich es ihnen sagen müssen. Dass ich nicht mit ihnen ins zweite Jahr vorrücken würde. Dass wir uns nur noch ab und zu in der Pause und beim Essen sehen würden.

Aber noch schaffte ich das nicht. Wo war Tikaani? Ich musste sie jetzt sehen, ihre Hand halten! Schließlich fragte ich den gut gelaunten Frankie, er meinte: »Sie hat für Mathe lange gebraucht, hab ich gehört – das heißt, sie ist bestimmt noch im Parcours.«

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.

Ich ging einfach. Raus aus der Schule, über die Wiese hinweg, weiter durch den Wald, immer tiefer in die Wildnis hinein. Irgendwann ließ ich meine Jeans und mein T-Shirt liegen und ging auf großen Pranken weiter, es war so tröstlich, jetzt ein Puma zu sein. Der Wind strich durch mein Fell, ich spürte die Erde unter meinen Pfoten und die Sonne auf der Schnauze. War ich überhaupt für dieses Leben in zwei Welten geschaffen? Vielleicht sollte ich einfach in die Berge verschwinden. Dorthin gehen, wo sich niemand um Schulnoten scherte, wo nichts wichtig war, außer dass du genug Futter fandest und dein Revier verteidigen konntest!

Das war mir schon nach dieser absichtlich verpatzten Zwischenprüfung im letzten Herbst durch den Kopf gegangen … und jetzt kam alles in voller Stärke zurück. Verdammte Schule, wieder mal war sie dafür verantwortlich, dass mir so elend zumute war!
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Ich zuckte zusammen, als mir plötzlich klar wurde, dass jemand ganz in der Nähe war. Ein anderer Wandler, der lautlos im Unterholz gesessen hatte. Noch konnte ich seine Witterung nicht auffangen, der Wind stand falsch, aber garantiert wusste er schon, dass ich hier war. Verdammt, eigentlich hatte ich ja allein sein wollen oder allerhöchstens bei Tikaani, mein Inneres fühlte sich noch immer an, als würde es gerade in Fetzen gerissen. Aber ich war auch neugierig. Ich pirschte ein paar Schritte näher heran und konnte erkennen, mit wem ich es zu tun hatte. Na toll, es war Joe Bridger!

Jetzt hätte ich einfach umdrehen und abhauen können. Keine Ahnung, warum ich es nicht tat. Vielleicht weil dieser Junge so einsam wirkte, wie er da allein im Schneidersitz im Wald saß. Er streifte mich mit einem Blick und nickte mir zu. Es war keine Feindseligkeit in seiner Miene. Warum auch? Wir waren beide Versager. Joe würde mir garantiert nichts von einer tollen Prüfung und leichten Aufgaben vorschwärmen, so viel war sicher.

»Na, fühlst du dich auch so, als hätte dich das Leben ausgespuckt?«, fragte Joe, riss einen Grashalm aus und kaute darauf herum.

Ja, ziemlich genau so, sagte ich und legte mich auf Gras und Kiefernnadeln in seine Nähe. Warum muss man eigentlich für jeden Fehler bezahlen, den man macht? Auch wenn’s nur ein kleiner Fehler war?

»Keine Ahnung«, brummte Joe. »Vielleicht weil Fehler gefährlich sein können. Wenn man ein Gestaltwandler ist, ganz besonders. Oder? Ich kenn mich da nicht so aus.«

Kann gut sein, sagte ich, ließ den Kopf auf den Pfoten ruhen und atmete aus. Einen Moment lang lauschten wir beide einfach in die Stille hinein. Sogen den Duft des Waldes ein, hörten den Ruf eines Hähers, beobachteten, wie ein Käfer geschäftig über einen abgestorbenen Ast krabbelte.

»Hab gehört, du warst mal eine Zeit lang in der Highschool«, sagte Joe schließlich. »Und, haben sie dich da akzeptiert?«

Nein. Die haben wohl gespürt, dass ich anders war. Auch wenn sie nicht wussten, WIE anders ich wirklich bin.

»Kenn ich.« Er seufzte tief. »Vielleicht hab ich einmal zu oft gedacht, ich muss die anderen beeindrucken. So was klappt eh nie.«

Stimmt, sagte ich. Stell dir mal vor, wie es die Kids auf der Highschool beeindruckt hätte, wenn sie mich in dieser Gestalt gesehen hätten! Ich gähnte absichtlich, damit meine fingerlangen Eckzähne gut zur Geltung kamen.

»Aber hallo.« Joe betrachtete mich. »Nur bin ich leider kein so cooles Tier wie du.«

Obwohl ich traurig war, schnaubte ich amüsiert. Dieses angeblich so coole Tier ist gerade von einem Frosch gerettet worden. Nur zur Information.

Aber ich mochte es tatsächlich, ein Puma zu sein. Sehr sogar. Kraftvoll, schnell, wild und frei, diese Seite an mir würde ich niemals missen wollen. Ich ließ diese Gefühle zu ihm hinüberfließen und fügte wortlose Eindrücke davon hinzu, wie ich Kojoten beobachtet hatte – heiter und leichtfüßig durch die Landschaft streifend, in der sie zu den Klügsten zählten. Kleiner und zierlicher als Wölfe, aber weniger angriffslustig und fähig, überall zu überleben, selbst in der Wüste.

Joe Bridger warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Hm … wenn man bedenkt, dass ihr ’nen Frosch, ’ne Maus, ’ne Spinne und noch jede Menge anderes komisches Viehzeug an der Schule habt, ist Kojote vielleicht doch gar nicht so schlecht.«

Abrupt erhob ich mich. War nett, dich kennenzulernen, sagte ich kurz und wandte mich zum Gehen. Aber von Leuten, die auf andere herabschauen, hab ich die Nase voll. Mach’s gut.

Ich kam nur ein paar Meter weit, dann hörte ich ihn brummen: »Warte. Hab’s nicht so gemeint. Doch, irgendwie schon, aber es war blöd von mir, okay?«

Ganz langsam drehte ich mich wieder um und unsere Blicke begegneten sich. Meine grüngoldenen Augen und seine bernsteinfarbenen. Bridgers Sohn war größer als ich, ein dünner, schlaksiger Junge mit dunklen Haaren. Mir fiel auf, dass er erstaunlich kleine Füße und schmale, feingliedrige Hände hatte, wie geschaffen dafür, ein Musikinstrument zu spielen. Eine wenige Monate alte Narbe auf seinem Arm und mehrere auf seinen Händen verrieten, dass er eine harte Zeit hinter sich hatte. Sein alter blauer Rucksack mit dem Donald-Duck-Aufnäher roch auch danach, nach Wüstensand, Bier, durchgeschwitzten T-Shirts, alten Crackern und Lagerfeuerrauch.

Keine Ahnung, warum, aber meine Eifersucht auf ihn war wie weggeblasen, stattdessen hatte ich Lust, weiter mit ihm zu reden. Und nicht nur, weil mich das ein bisschen von meinem eigenen Kummer ablenkte.

Hast du dich eigentlich schon mal verwandelt?, fragte ich ihn.

»Einmal«, sagte er, seufzte und rupfte sich einen neuen Grashalm ab, um ihn zu zerkauen. Vielleicht hatte er ein Wapiti irgendwo in seiner Ahnenreihe. »Als ich zehn war, bei uns zu Hause. James wollte mir zeigen, wie es geht. Es war scheußlich. Beim Blick in den Spiegel bin ich fast umgefallen. Ich wollte kein beschissener Werwolf sein und auch kein Werkojote oder was auch immer.«

Ich blickte mich um und atmete tief ein. Du hast es im Haus getan? Dabei hätte ich mich auch falsch gefühlt. Hier in der Natur wäre es vielleicht anders. Hier wärst du in zweiter Gestalt genau richtig so, wie du bist.

Skeptisch blickte er mich an, sagte aber nichts, also redete ich einfach weiter. Glaub mir, nachts draußen zu sein, wird dich umhauen … aber auf eine gute Art. Weil du so viel mehr siehst, riechst und spürst als ein Mensch.

Joe zögerte. »Ist gebongt, Kater«, sagte er dann. »Einen Versuch ist’s wert. Wie geht das noch mal? Das mit dem Verwandeln?«

Es war klar, dass er auf keinen Fall seinen Vater fragen würde. Oder Isidore Ellwood. Wahrscheinlich fühlte er sich im Klassenzimmer gefangen und ging dort in Verteidigungsstellung. Ich musste es ihm selbst beibringen, so gut ich konnte … und hoffen, dass ich es nicht verkatzte!






Kojoten und
Flauschbällchen
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Also versuchte ich, Joe Bridger zu erklären, wie man sich verwandelt. Du konzentrierst dich darauf, wie deine zweite Gestalt aussieht, am besten geht es zu Anfang mit einem Bild. Wenn du dann so ein Kribbeln spürst, dann konzentriere dich darauf und behalt das Bild im Kopf …

»Alles klar. Was ist mit meinen Klamotten?«

Die fallen während der Verwandlung von selbst ab, außer du verhedderst dich darin. Deswegen ziehe ich oft vorher was aus, wenn ich genug Zeit habe.

Ich spürte, dass er vor diesem Experiment zurückscheute, und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich selbst unsicher war. Wenn das hier schiefging, würde Joe vielleicht nie mehr dazu stehen, dass er ein Woodwalker war. Dann hatte ich James Bridger geschadet, und das war so ungefähr das Letzte, was ich wollte!

»Schick mir noch mal diese Gedanken von vorhin«, sagte Joe, zog das T-Shirt aus, legte die Kette aus Büroklammern ab, die er ums Handgelenk trug, und streifte sich das Lederband mit dem Mäuseschädel über den Kopf. Dann runzelte er die Stirn, während er sich konzentrierte, und ich sandte ihm noch mal die Kojotenbilder. »Ja, ein leichtes Kribbeln spüre ich.« Er blickte auf seine Hand und zuckte zusammen, als er den Pelz darauf sah. Dass er auch schon spitze hellbraune Ohren bekommen hatte, hatte er anscheinend nicht gemerkt.

Ganz ruhig, das läuft prima, plapperte ich hektisch. Der erschreckendste Moment war immer, wenn die Hände zu Pfoten wurden, deshalb fügte ich hinzu: Ist vielleicht am besten, du machst jetzt mal die Augen zu.

Einen Moment später stand ein Kojote in der vollen Pracht seines hellbeige-braun gemusterten Pelzes vor mir. Er hatte noch immer die Augen geschlossen. Seine spitze Schnauze zuckte. Oh hey, ich kann tatsächlich viel mehr riechen als vorher! Sag mal, hast du heute Morgen dein Deo vergessen? Du müffelst dermaßen nach Katze …

Gerade begann es zu regnen.

Danke für das Kompliment, gab ich zurück. Wart einen Moment, dann stinkst du noch mehr, nämlich nach nassem Hund!

Erleichtert sah ich, dass er mich kaum noch beachtete, so beschäftigt war er damit, seine Umgebung zu beschnuppern und einer Maus, die sich unter einem Baumstamm versteckt hatte, nachzustellen. He, darf ich hier alles machen, was ich will? Joe Bridger hob das Bein, markierte einen Baum und lief weiter, bis er hinter einer Baumgruppe außer Sicht war.

Gerade wollte ich ihm antworten, da erstarrte ich. Aus der Tasche seiner Hose, die auf dem Boden lag, ragte ein Feuerzeug heraus. Hatte er das immer dabei – und wozu? War er wirklich ein Brandstifter und ein Dieb? Oder war er immer derjenige, der verdächtigt wurde, wenn irgendwas passierte – weil er überall ein Außenseiter war, selbst bei uns?

Ach hier bist du, Carag!, unterbrach mich jemand. Eine weiße Gestalt, deutlich größer als der Kojote, tauchte zwischen den Bäumen auf: Tikaani! Ich bin deiner Fährte gefolgt, weil ich dich nirgendwo finden konnte, und …

Plötzlich war alles wieder da – dieses scheußliche Gefühl, versagt zu haben, keinen Hoffnungsschimmer zu sehen. Und Tikaani wusste nicht mal, dass ich die Prüfung verpfuscht hatte! Plötzlich sehnte ich mich verzweifelt nach ihr.

Ich … es … bei der Prüfung …, stammelte ich und sie begriff sofort. Kam auf mich zu, drängte sich an mich, stupste mich mit der Schnauze an. Oh nein, das tut mir so leid, das ist schrecklich! Welche Station war es denn?

Was denkst du denn? Tiersprachen natürlich, sagte ich und erzählte von dem Füchsisch-Desaster. Was ist mit dir? Erzähl schnell – du hast bestanden, stimmt’s?

Ja, sagte sie nur und nahm bedrückt meine Glückwünsche entgegen. Auch sie wusste, dass wir uns wegen meiner Blödheit nun noch seltener sehen würden.

Inzwischen war Joe Bridger auf seinen Erkundungen in unsere Nähe gewandert. Schöne Momente zwischen mir und dieser Wölfin wurden so wahrscheinlich wie eine Romanze zwischen einem Stachelschwein und einem Luftballon. Tikaani fuhr mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Fell zu ihm herum. Was willst du eigentlich bei uns? Übrigens hat dich Juanita dabei gesehen, wie du Nells Geld geklaut hast!

Von einem Moment zum nächsten blickte Joe Bridger wieder so unnahbar und gereizt drein wie sonst. Irgendwie brachte er das sogar in zweiter Gestalt fertig. Er drohte Tikaani mit gehobenen Lefzen zurück – wie das ging, hatte er wirklich schnell rausbekommen. Geht dich das was an, du weißes Flauschbällchen?

Ich fühlte mich wie der größte Depp von ganz Wyoming. Nein, es war kein falscher Verdacht. Wieso hatte ich diesem Kerl eigentlich vertraut? Aber seine Freude über seine zweite Gestalt eben war echt gewesen.

Niemand nennt mich Flauschbällchen, vor allem kein dreckiger Dieb, gab Tikaani zurück und einen Wimperschlag später stürzten sich die beiden aufeinander. Jaulend und knurrend versuchten sie, sich an Kehle oder Genick zu packen, wobei Joe Bridger gegen die große weiße Wölfin kaum eine Chance hatte. Doch er tat sein Bestes, seine scharfen Zähne schnappten nach ihrem Vorderbein, ihrem Ohr, ihrem Hals.
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Das durfle doch echt nicht wahr sein! Ich warf mich dazwischen und bekam selber einen oder zwei Bisse ab, bis ich es schaffte, die beiden Gegner auseinanderzudrängen. Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Habt ihr vergessen, wer wirklich unser Gegner ist und für wen wir unsere Kraft aufsparen sollten?, schimpfte ich. Wir chillen jetzt alle mal runter, ja? Und dann erklärst du uns, was Sache ist, Joe.

Joe Bridger sah ein bisschen gerupft aus und ein paar Fellfetzen lagen herum. Doch als der Kojote mich anblickte, verschwand die Wut aus seinen Augen. Keine Ahnung, ob ich euch das erklären kann. Ihr habt noch nie richtig Hunger gehabt, oder?

Doch, klar, sagte ich ein bisschen erstaunt. Schließlich bin ich als Puma aufgewachsen. Im Winter war es immer schwer, Beute zu machen.

Oh. Bridgers Sohn wirkte etwas aus dem Konzept gebracht. Mit Tieren kannte er sich wirklich nicht aus. Wahrscheinlich hättest du als Mensch dann auch geklaut, schätze ich. Ich hab oft was aus dem Supermarkt mitgehen lassen, wenn ich unterwegs war.

Ich dachte an Mia und die Steaks, die sie damals erbeutet hatte. Ja, kann gut sein.

Aber hier in der Schule musstest du nicht hungern, wandte Tikaani ein.

Eigentlich wollte ich nicht lange bleiben, mich nur ein bisschen ausruhen, dann weiter, irgendwohin, dafür brauchte ich Kohle. Und ein anderer Woodwalker, ’ne Eidechse, hat mir von dieser Schule erzählt und dass einer der Lehrer ein Kojote namens Bridger sein soll, sagte Joe. Tut mir leid. Ich bringe alles durcheinander, wo immer ich auch bin. Besser, ich geh jetzt, okay?

Seine Gestalt streckte sich, verlor ihren Pelz. Taktvoll wandten wir uns ab, damit er sich anziehen konnte.

Du wolltest deinen Dad sehen, sagte ich spontan, aus dem Bauch heraus. Schauen, ob er diesmal was mit dir anfangen kann.

Joe funkelte mich an. Du hast in meinem Kopf gestöbert, du verdammter kleiner …

Nein, hab ich nicht, so was tut keiner von uns, sagte ich und fauchte ihn an.

Diesmal hatte ich wirklich genug. Ich und Tikaani drehten einfach um und ließen ihn stehen, als wir Seite an Seite nach Westen liefen.

Das »Ach ja … danke für die Hilfe beim Verwandeln!«, das er mir irgendwann verlegen nachrief, hörte ich nur, weil ich wirklich gute Ohren hatte.

Sobald wir wieder in der Clearwater High waren, verwandelten wir uns rasch zurück, zogen uns an und kletterten hoch ins Baumhaus, bevor das Wolfsrudel merkte, dass wir wieder im Lande waren.

»Noch mal ein Jahr lang Erstjahres-Schüler sein, ich fasse es nicht«, sagte ich bitter und war peinlicherweise den Tränen nahe.

Tikaani hob die Hand und legte sie ganz langsam auf meine Wange, strich mit den Fingerspitzen darüber. Das fühlte sich unglaublich an. »Aber du fliegst nicht von der Schule, das heißt, wir sehen uns weiterhin, können hin und wieder Händchen halten, wenn uns danach zumute ist …«

»… und vielleicht sogar ein bisschen mehr als das«, sagte ich – und dann küsste ich sie. Wahrscheinlich viel zu hastig, weil ich so nervös war und nicht genau wusste, wie es ging.

»Hast du es eilig? Musst du heute noch irgendwohin?«, zog Tikaani mich auf.

»Klar, ich muss fünf oder sechs Interviews zu dieser blöden Prüfung geben«, murmelte ich und versuchte es noch einmal langsamer mit dem Küssen. Eigentlich hätte ich gedacht, dass unsere Menschennasen dabei im Weg sein würden, aber so war es nicht. Ihr Mund schmeckte nach Himbeeren, die ich sonst eigentlich nicht mochte, aber jetzt gerade sehr.

»Tut mir ja echt leid, dir das zu sagen, aber du bist kein Fernsehstar mehr, Mystery Boy«, flüsterte Tikaani. »Ist mir auch lieber so.«

Dann sagten wir eine ganze Weile lang nichts mehr.
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Kein Zweifel möglich
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Weil ich sowieso schlecht geschlafen hatte, war ich am nächsten Morgen – dem Mittwoch – früh am Buffet, die Cafeteria war noch ziemlich leer. Doch Holly war schon da und drückte mich ganz fest – »Das ist überhaupt nicht nussig, was passiert ist!« Auch Brandon versuchte, mich aufzuheitern. Was nicht ganz leicht war, denn er gähnte alle paar Sekunden. Offensichtlich war er übermüdet von der spontanen Party, die Alfredo und King gestern organisiert hatten und auf die ich keine Lust gehabt hatte.

Nach dem Zähneputzen gingen wir zusammen zum Unterricht. Bestimmt würde die Stimmung bestens sein, denn soweit ich gehört hatte, war außer mir und Viola – die in der Kampfprüfung versagt hatte – niemand durchgefallen.

Doch auf uns wartete eine Überraschung. Eigentlich hätte heute im Klassenraum eine von Isidore Ellwood geleitete Nachbesprechung der Prüfung inklusive Zeugnisübergabe durch die Schulleiterin stattfinden sollen. Doch rund ein Viertel der Plätze blieb leer. Verdutzt blickte ich mich um. Jeffrey, Bo und Cliff fehlten, außerdem Berta, Trudy und Leroy. Bei den Costa-Rica-Gästen, die ganz hinten im Klassenzimmer auf Klappstühlen hockten, fehlte Manuel.

Oh nein. Großer Gott, nein.

Auch Isidore Ellwood war das aufgefallen. »Waren die fehlenden Schüler beim Frühstück?«, fragte er in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln. Miro, der sich vor Schreck wieder in einen Wolfswelpen verwandelt hatte, winselte leise. Ich dachte, sie wären einfach draußen im Wald oder hätten verschlafen.

»Auf der Party waren die alle noch, aber danach habe ich sie nicht mehr gesehen«, meldete sich Frankie zu Wort.

»Tikaani, du wohnst doch mit Berta zusammen … hast du vielleicht bemerkt, dass sie sich nachts rausgeschlichen hat?«, rief Holly.

Meine Lieblingswölfin wirkte sehr verlegen. »Ich … ich habe ziemlich fest geschlafen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich, sie ist im Waschraum oder schon beim Frühstück.«

Schnell wurde klar, dass alle vermissten Schüler während der Nacht verschwunden sein mussten. Isidore Ellwood gab einen Ausdruck von sich, den ich von ihm noch nie gehört hatte, er befahl kurz: »Hierbleiben – alle!«, und eilte aus dem Raum.
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Tikaani, Holly, Brandon und ich blickten uns an, alle grimmig ernst. Diesmal war kein Zweifel möglich.

Andrew Millings Großer Tag der Rache hatte begonnen.

Jetzt war ich froh über sämtliche Fehl- und Probealarme, denn diesmal wusste jeder, was er zu tun hatte. Niemand geriet in Panik. Nur ich … ein bisschen, denn es musste ungefähr sieben Uhr dreißig sein – zu dieser Zeit fuhr Anna Melody in die Schule! Hoffentlich waren sie noch nicht unterwegs, sie mussten sich daheim verschanzen!

Blitzartig sprang ich auf und raste zur Tür, während Nimble ein besorgtes »Carag! Aber wir sollen …« von sich gab. Es war mir dermaßen egal, was wir sollten. Ich musste meine Menschenfamilie warnen.

Auf dem Weg nach oben nahm ich zwei Treppenstufen auf einmal, dann kramte ich mit fliegenden Fingern mein Handy heraus und rief meine kleine Schwester an. »Hier Melody Ralston«, meldete sie sich mit diesem Zwitschern in der Stimme, das verriet, dass sie gute Laune hatte.

»Ich bin’s«, sagte ich atemlos. »Es ist so weit. Du weißt schon, das, wovon ich dir erzählt habe. Geh nicht in die Schule! Sag, du bist krank!«

»Oh, aber ich habe schon meine Jacke an«, kam es verunsichert zurück. »Mama ist schon draußen beim Auto …«

»Wirf dich auf den Boden und halt dir den Bauch – oder so was!«

»Versuch ich«, sagte Melody und legte auf.

Ich biss die Zähne zusammen und hoffte, dass sie es schaffte. Bei Marlon war nichts mehr zu machen, der fuhr aus Trainingsgründen mit dem Fahrrad und war sicher schon auf der Straße. Immerhin gut, dass mein Pflegevater sein Büro im Haus hatte, aber ich traute ihm zu, ahnungslos einem gefährlichen Gast die Tür zu öffnen. Ich musste dort hin, am besten so bald wie möglich!

Ungefähr zwei Wimpernschläge, bevor unser Verwandlungslehrer zurückkehrte, flitzte ich ins Klassenzimmer zurück und setzte mich unschuldig auf meinen Platz, die Hände auf dem Pult gefaltet.

Mr Ellwood marschierte wieder herein. Anscheinend hatte er Lissa Clearwater alarmiert und überall liefen Notmaßnahmen an. Ich hörte Klassentüren aufgehen, Stimmen und Schritte auf dem Flur.

»Verteidiger der Schule – erste Schicht auf ihre Positionen, ich und Sarah Calloway haben in der Clearwater High das Kommando«, befahl Ellwood, der nun wieder erfreulich ruhig und entschlossen wirkte.

Da wir vorher die Teams und Schichten besprochen hatten, gab es kein Durcheinander. Nimble, Viola, Nell und Dorian sowie der kleine Miro sprangen auf. Juanita und ihr geliebter Ignacio verließen hastig die Decke des Klassenzimmers und krabbelten nach draußen. »Ich helf euch«, meinte Alfredo, der Klassensprecher der Ticos, rückte seine dicke Brille zurecht und ging ihnen nach.

»Alle Außenteams rücken aus in die Stadt, ihr kennt euer Operationsgebiet«, fuhr Ellwood fort und teilte uns pro Gruppe zwei kleine Funkgeräte aus, die man sich an einer Schlaufe um den Hals hängen konnte. »Die anderen Woodwalker aus Costa Rica begleiten die Teams, die zum Schutz der Menschen nach draußen gehen.«

»Sí, commandante.« King salutierte.

Holly wirkte so aufgedreht, dass ich jeden Moment damit rechnete, dass sie als Rothörnchen durch die Schulflure flitzte. Brandon hatte den Kopf gesenkt wie ein Bison kurz vor dem Angriff. »Nichts wie los, Secret Ranger!«, sagte er und blickte finster entschlossen drein. »Maureen, magst du mitkommen? Holly und ich sind zum Schutz der örtlichen Highschool eingeteilt.«

»Genau, schließlich kenn ich mich da aus«, bekräftigte Holly. »Sogar das Büro des Direktors hab ich schon von innen gesehen …«

Ich verzog das Gesicht. »Ich wette, er hat dich nicht vergessen.«

»Bin dabei.« Das Geier-Mädchen nickte begeistert. »Vielleicht lässt ja der eine oder andere sein Pausenbrot fallen … ein Snack hin und wieder muss schon sein …«

Die drei hasteten als erstes Team nach draußen.

Tikaani wirkte hochkonzentriert, wieso war mir eigentlich vorher nie aufgefallen, wie schön ihr klares, eckiges Gesicht war? Wir strebten aufeinander zu wie diese zwei Magneten, mit denen wir neulich in Physik experimentiert hatten. Sie, ich und Wing waren in einem Team, das zum Schutz der Stadt ausrücken sollte.

Auch die anderen Gruppen fanden sich rasch zusammen – zum Beispiel Lou, Frankie und Henry, die die Touristen rund um Grand Teton und das südliche Yellowstone-Gebiet schützen sollten. Unschlüssig blickte King zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her und gerade wollte ich ihn fragen, ob er bei uns mitmachen wollte, da kam mir Frankie zuvor. »Wie wär’s, Jaguar? Dich könnten wir gut brauchen! Bist du dabei?«

Sofort leuchtete Kings Gesicht auf, er nickte. Eulendreck! Aber es war besser so, Frankies Gruppe hatte noch kein starkes Raubtier.

»Und, gleich los?«, fragte ich meine Teammitglieder. Beide nickten und Wing flocht sich schnell die langen schwarzen Haare zu einem Zopf. »Bereit, wenn ihr es seid.«

»Noch nicht ganz«, sagte ich grimmig. »Ich will erst wissen, ob die Verräter irgendeinen Hinweis zurückgelassen haben. Noch wissen wir nicht, mit was für einem Angriff wir es überhaupt zu tun haben.«

Wir rannten hoch in den ersten Stock, wo die Zweierzimmer waren, und stellten fest, dass uns die Schulleitung zuvorgekommen war. Die Zimmertüren aller Schüler, die sich Andrew Milling angeschlossen hatten, standen offen. James Bridger war gemeinsam mit einer Schülerin aus dem dritten Jahr dabei, die Sachen zu durchsuchen, die die Wölfe zurückgelassen hatten. Ein paar Schritte weiter stand Joe Bridger und sah interessiert zu.

Mein Lieblingslehrer schenkte mir ein kurzes, angespanntes Lächeln. »Wer hätte das vor einem halben Jahr gedacht … damals war Milling noch dein Mentor und während deiner Prüfung hier zu Gast!«

Ach ja, die Prüfung. »Haben Sie schon gehört, dass ich …« Ich schaffte es nicht, weiterzusprechen.

James Bridger legte mir leicht die Hand auf den Arm. »Ja. Sehr bitter. Aber jetzt nicht so wichtig – in den nächsten Tagen geht’s ums Überleben.«

Ich nickte und war mir dessen bewusst, dass Bridgers Sohn uns beobachtete. Halb rechnete ich damit, dass die Eifersucht ihm die Laune verhagelte, doch er sagte nichts und wirkte eher unschlüssig. Würde er versuchen, uns zu helfen? Hoffentlich, wir brauchten jede helfende Hand und Pfote!

»Nichts Interessantes im Zimmer dieser Wölfe«, meldete Zoey, die Drittjahres-Schülerin.

Tikaani, die neben mir stand, gab sich einen Ruck. »Seid ihr sicher? Jeffrey hat immer jede Menge Verstecke für seine Sachen gehabt.«

»Verstecke? Na ja, wir haben halt in den Schränken gesucht und so …«

»Das reicht nicht. Warte mal, ich schaue nach. Die meisten Stellen kenne ich, schließlich hat er mir mal vertraut.« Tikaani begann ebenfalls, das Zimmer zu durchwühlen. Sie schaute hinter die Poster, tastete an der Außenwand neben dem Fenster herum, lockerte eine Bodendiele und ließ die Finger in den schmalen Spalt hinter dem Schrank gleiten. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ah, er hat in einem seiner Verstecke was vergessen.«

Sie zog ein flaches Gerät von der Sorte hervor, mit dem man ins Internet gehen oder Fernsehen schauen konnte, und übergab es an James Bridger. Der schaltete es schnell an und prüfte, wo Jeffrey damit hingesurft war.

»Amateurfehler, er hat das Passwort zu einem verschlüsselten YouTube-Kanal auf dem Tablet gespeichert«, sagte Bridger grimmig. Er rief das Video auf, das sich das Wolfsrudel zuletzt angesehen hatte, und zwar gestern Nacht.

Das hübsche, aufwendig geschminkte Gesicht und die sorgfältig gestylte blonde Mähne der Löwenfrau Rebecca Youngblood strahlte uns entgegen. Sie trug ein eng anliegendes, blutrotes Kostüm. »Meine Freunde, es ist so weit! Der Große Tag der Rache ist gekommen! Wartet bitte noch die Aufträge ab, die euch unser großes Vorbild Andrew Milling in den nächsten Stunden verschlüsselt oder durch zuverlässige Kuriere zukommen lässt. Dann könnt ihr auf die Siedlungen der Menschen vorrücken. Ich bin dafür zuständig, dafür zu sorgen, dass die Medien den Menschen in unserem Sinne mitteilen, worum es hier eigentlich geht. Nämlich, dass die Menschen sich das, was passiert, selbst eingebrockt haben durch die Art, wie sie Tiere und Woodwalker behandeln! Viel Glück und Erfolg wünscht euch die Löwenfrau!«

Geziert winkte sie in die Kamera und ich spürte, wie Übelkeit in mir hochstieg.

»Okay, nicht viel Neues, gehen wir!«, sagte ich und sah durchs Fenster, wie zwei Adler – Miss Clearwater und Lilly – sich auf den Weg machten, um die Lage von oben zu peilen. »Wir werden es nicht zulassen, dass dieser Mistkerl Menschen schadet.«

»Darum geht’s also – klingt übel«, meinte Joe Bridger und blickte mich an. »Find ich gut, dass ihr was tun wollt. Ich könnt ja vielleicht bei euch mitmachen, oder?«

Schweren Herzens öffnete ich den Mund, um ihm zu sagen, dass das keine gute Idee war. Tikaani, Wing und ich waren ein eingespieltes Team, wir hatten unsere Verwandlungen im Griff und wussten, wie wir uns in Krisensituationen verhalten mussten. Er war noch zu neu in seiner Rolle als Woodwalker … wahrscheinlich hätte er uns aufgehalten. Doch bevor ich das sagen konnte, ergriff zum Glück sein Vater das Wort.

»Ähm, Joe, eigentlich wollte ich dich bitten, mir als rechte Hand zu helfen«, meinte er. »Ich werde so wie Bill Brighteye im Gelände unterwegs sein. Kampf und Aufklärung, so was in der Art. Dafür könnte ich dich sehr gut gebrauchen.«

In Joes Gesicht veränderte sich unmerklich etwas, es war, als würden seine Augen heller, seine Haltung gerader. »Kein Problem«, sagte er, es klang fast gleichgültig. Aber nur fast. »Wann geht’s los?«

»Gib mir zehn Minuten, erst muss ich mir dieses Tablet genauer anschauen.«

Ich freute mich für ihn, doch die Sorgen um meine Menschenfamilie ließen mir keine Ruhe. Hatte Melodys Trick Erfolg gehabt, waren sie und Anna im Haus? Am besten wäre, sie gingen in einen Keller, ich wusste schließlich aus eigener Erfahrung, dass ein Puma durch ein geschlossenes Fenster springen konnte. Doch das Haus der Ralstons hatte keinen Keller.

»Los, gehen wir«, drängte ich und mein Team setzte sich in Bewegung.






Junge und Puma
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In Jackson kostete es mich nicht viel Überredungskunst, mein Team erst mal zum Haus meiner Pflegefamilie im Spruce Drive zu lotsen.

»Kein Problem, wir schauen kurz nach und checken dann den Rest der Gegend ab«, meinte Tikaani und blickte mich mit ihren dunklen Mandelaugen ernst an. Sie trug ein sahnefarbenes T-Shirt mit Clearwater-High-Logo – war das klug? Was war, wenn Feinde uns so erkannten? Quatsch, die spürten doch sowieso, dass wir Woodwalker waren.

Weil ich nicht sicher war, ob bei den Ralstons jemand daheim war, holte ich mir den Haustürschlüssel und ließ mich selbst rein. Ich drückte den Lichtschalter im Flur. Nichts passierte. Ein Schauer kroch über mein Rückgrat. Wie es aussah, hatten Millings Leute schon die Stromversorgung sabotiert. Ein seltsamer Luftzug streifte über meine Haut, war irgendwo ein Fenster offen?

»Jemand zu Hause?«, rief ich.

Zwei bleiche Gestalten hasteten die Treppe herunter – Anna und Melody. Erleichtert sah ich, dass sie unverletzt wirkten. Bingo drückte sich mit eingezogenem Schwanz an sie, er hinkte. »Du wirst es nicht glauben, aber als Mama mich eben ins Bett gebracht hat – Bauchschmerzen, weißt du? –, ist ein riesengroßer Vogel aufs Fenster zugeflogen und hat irgendwas daraufgeworfen, sodass es kaputtgegangen ist – überall liegen Splitter!«, erzählte Melody aufgeregt, hob Bingos Pfote auf ihren Schoß und zog ein Stück Glas daraus hervor.

»Ich glaube, es war eine Kanadagans«, sagte Anna, sie wirkte verwirrt. »Mel, mach das nicht mit bloßen Fingern, sonst schneidest du dich! Jay, musst du nicht in der Schule sein?«

»Ausflug«, sagte ich und überprüfte rasch die anderen Fenster und Türen. Alles verriegelt. Gut. Als ich dabei war, überall die hölzernen Fensterläden zu befestigen, sah ich eine rasche, verstohlene Bewegung im Garten. Verdammt, da war jemand … und kein Mensch. Jemand, der nicht gesehen werden wollte.

Mein Funkgerät knisterte, ich hatte es auf sehr leise gestellt, sodass nur meine feinen Ohren die Worte noch verstehen konnten. »Hier Wing. Aus der Luft erkennt man, dass alle möglichen fremden Woodwalker auf die Stadt vorrücken. Ich glaube nicht, dass die was Gutes vorhaben.« Sie klang beklommen.

»Hier sind auch einer oder mehrere und es gibt keinen Strom«, meldete ich ihr, dann überlegte ich schnell, wo Melody und Anna am besten aufgehoben sein würden. »Vielleicht wäre es gut, ihr geht in Marlons Zimmer und sichert die Fenster. Ist Donald auch hier?«

»Der hat gerade einen Patienten …«, meinte Anna und in ihren Blick trat wieder dieser stahlharte Ausdruck, den ich leider schon kannte. »Jay, was geht hier vor? Du weißt etwas darüber, stimmt’s?«

»Später«, sagte ich und ging lautlos, jede Deckung ausnutzend, zu den großen Fenstern, die den Wohnbereich vom Garten trennten. Wieder eine Bewegung. Doch diesmal nicht unauffällig genug, ich hatte einen dunklen Pelz und zwei kleine, verschlagene Augen gesehen. Ich tippte auf Schwarzbär, möglicherweise einer von Millings Kumpanen, mit dem ich schon mal zu tun gehabt hatte.

Dann sah ich etwas, das mir das Herz in die Hose fallen ließ. Ein Haus weiter spielte der fünfjährige Sohn der Nachbarn – sein Name fiel mir gerade nicht ein – in der Auffahrt, in der auch die rote Karre der Eltern stand. Er fuhr mit einem Tretauto hin und her und machte die passenden Geräusche dazu. Der Bär bewegte sich genau in seiner Richtung. Beim großen Gewitter! Hatte Tikaani das schon mitbekommen?

Wieder erwachte mein Funkgerät zum Leben. Diesmal mit Mr Bridgers Stimme, sie klang drängend, gepresst. »An alle – dringende Nachricht! Wir haben herausgefunden, dass Milling Befehl gegeben hat, speziell die Kinder zu attackieren! Weil seine Tochter von Menschen getötet wurde, will er sich nun auf diese Art rächen und den Menschen das Liebste nehmen, das sie haben … ihre Kinder.«

Ich konnte es kaum glauben. Dieser widerliche Drecksack!

»Ihr bleibt hier drinnen«, sagte ich zu Melody und Anna, dann schlug ich ihnen die Wohnzimmertür vor der Nase zu und hastete in den Flur. Mein Atem ging wie ein Blasebalg, ich bekam kaum noch Luft vor Angst und Aufregung. Der Bär war viel größer als Tikaani, sie würde Hilfe brauchen, um diesen Kerl aufzuhalten. Und wir würden es in zweiter Gestalt tun müssen.

Ich drückte den Rücken gegen die Wohnzimmertür, damit meine Menschenfamilie nicht herauskommen und mich bei meiner Verwandlung überraschen konnte, und riss mir in aller Eile ein paar Klamotten vom Leib. Dann atmete ich tief ein, sah meine Raubkatzengestalt vor meinem inneren Auge, spürte, wie das gewohnte Kribbeln mich durchlief. Schon wurden meine Arme zu Pfoten, mein Körper kippte vornüber. Im Flurspiegel sah ich, dass ein Puma mit nervös peitschendem Schwanz im Flur kauerte.

Und noch etwas anderes sah ich im Spiegel … die Zwischentür zur Praxis war offen und dort stand Donald Ralston, kalkweiß im Gesicht, mit weit aufgerissenen Augen.

Der Schreck durchfuhr mich wie ein Blitz eine Fichte. Wie viel hatte er gesehen? Hatte er meine ganze Verwandlung beobachtet? Einen Moment lang war ich wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen. Dann floh ich mit einem einzigen, gewaltigen Sprung durch den Flur an Donald vorbei zur Vordertür, hängte mich mit beiden Vorderpranken an die Klinke, flitzte hindurch und kickte die Tür mit einem Hinterbein wieder zu.
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Entlarvt. Entlarvt!, hämmerte es in mir, die Gedanken siedeten in meinem Kopf wie Wasser in einem Geysir. Doch zum Glück hatten mein Katzenkörper und meine Instinkte das Kommando übernommen. Meine Pfoten trugen mich in Richtung des Bären und des Nachbarsjungen. Auch Tikaani raste in diese Richtung, so schnell, dass Menschen sie wahrscheinlich nur als verschwommene weiße Gestalt sahen. Würden wir noch rechtzeitig kommen?

Die Eltern des Jungen waren nirgendwo in Sicht und er selbst hatte noch nicht gemerkt, in welcher Gefahr er schwebte. Vor sich hin brummend, in sein Spiel vertieft, pedalte er in der Auffahrt hin und her. Doch dann fuhr er einen Bogen … und bemerkte uns. Sein Mund blieb offen stehen.

Der Schwarzbär war keine zwei Meter mehr von dem Jungen entfernt. Es war ein großes Männchen, keiner der Wandler, die ich kannte. Vielleicht war er üblicherweise ein ganz normaler Angestellter in irgendeinem Unternehmen, Restaurant oder Hotel, bestimmt hatte niemand geahnt, wer er in Wirklichkeit war.

Misstrauisch blickte er uns entgegen und bewegte sich hinter das Familienauto, damit wir ihn nicht so leicht angreifen konnten. Vergiss es, lass ihn in Ruhe, brüllte ich ihn an, während Tikaani ihm wilde Verwünschungen entgegenschleuderte. Du würdest nicht wirklich ein Kind verletzen, oder?

Wieso nicht?, fragte der Bären-Wandler mürrisch, sein Blick wanderte zwischen dem Jungen und uns hin und her. Viele unserer Leute sind abgesprungen, als sie gehört haben, was wir für Andrew tun sollen. Fast die Hälfte – elende Verräter! Aber ich hab solche Bratzen noch nie gemocht. Außerdem werden sie ja auch mal groß und zu Jägern wie schon Daddy!

Das Kind starrte die pelzige Gestalt stumm an … und dann brüllte es los, als hätte der Bär ihm das Honigbrot geklaut und das Spielzeugauto noch dazu.

Der Bär zuckte zusammen, als die Schallwelle ihn traf, und wich zwei Schritte zurück. Das gab uns die Chance, auf die ich gehofft hatte. Nur leider waren Bär und Junge immer noch hinter dem Auto.

Der kürzeste Weg zu ihnen war durch die Luft. Ich stieß mich mit einem gewaltigen Satz vom Boden ab. Der Sprung trug mich über den Benzinfresser hinweg – buntes Blech, das kurz unter mir aufblitzte –, dann landete ich zielsicher in einem dunkelbraunen pelzigen Nacken. Der Bär brüllte auf, und bevor ich ihn richtig zu fassen bekam, schüttelte er mich ab. Ich flog zum zweiten Mal durch die Luft und schlitterte rücklings über die glatte Motorhaube des roten Autos. Doch zum Glück war nun auch Tikaani eingetroffen, sie bohrte die Zähne in eins der feisten Hinterbeine unseres Gegners. Der quiekte wütend auf.

Inzwischen hatte der Junge das Richtige getan und war unter das Auto gekrochen. Seine Mama machte sich daran, ihn auf der anderen Seite darunter hervorzuziehen, ohne auf den Kampf zu achten, der keine Menschenlänge entfernt stattfand. Sie schnappte sich ihren Sohn, lief ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Felsbrocken von mir gehoben. Wenigstens das Kind war in Sicherheit! Ich sah, wie die beiden ungläubig staunend am Fenster standen und den Kampf beobachteten.

Es gab einiges zu sehen.

Der Bär drehte sich im Kreis, um Tikaani abzuschütteln. Meine weiße Lieblingswölfin wurde herumgeschleudert und kam sich wahrscheinlich vor wie auf einem Karussell. Doch natürlich dachte meine Freundin nicht daran, loszulassen. Währenddessen hockte ich fauchend auf dem Autodach, wo das Pelzgesicht nicht an mich herankam, und ließ wieder und wieder meine Pfote vorschießen, um ihm eine neue Nasendekoration oder Ohrform zu verpassen. Schon zierten tiefe Kratzer seine Schnauze.

Moment mal, du bist dieser Carag, stimmt’s? Ihr beiden seid echt das Letzte, ihr solltet uns gegen die Menschen helfen, statt uns zu bekämpfen, wütete der Bären-Wandler, der allmählich ernsthaft sauer wurde. Aber an uns kam er nicht richtig heran. Also machte er sich daran, das Zweitliebste zu demolieren, was die Menschen nach ihren Kindern hatten.

Er schlug mit der Pranke die Scheinwerfer und eine Seitenscheibe des Autos ein, hebelte mit den Krallen eine Tür auf, riss das Lenkrad aus der Verankerung und machte sich drinnen daran, die Sitze zu zerfetzen. Der Bezug verwandelte sich in etwas, was aussah wie eine Mischung aus Konfetti und Popcorn. Beeindruckt sahen Tikaani und ich zu. Besser hätte das Brandon auch nicht hinbekommen.

Wie können wir ihn daran hindern, noch andere Kinder anzugreifen? Tikaani hechelte nervös. Selbst wenn wir ihn jetzt vertreiben, wird er es einfach woanders versuchen.

Ich glaube, ich weiß was dagegen, erwiderte ich, denn ich hatte etwas gesehen, das ihr und dem fremden Woodwalker anscheinend entgangen war. Die Frau, die noch immer durchs Fenster starrte und dabei telefonierte, hielt einen Autoschlüssel in der Hand.

Tief geduckt schlich ich mich an den Wagen heran, in dem noch immer der Bären-Wandler wütete. Mit beiden Vorderpfoten schubste ich die offene Beifahrertür zu und sah zufrieden, dass sie einrastete, obwohl sie ziemlich verbeult war.

Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht der Frau. Sie hob die Hand mit dem Schlüssel, drückte mit dem Daumen darauf … und mit einem Klicken verriegelten sich die Autotüren.

Selten hatte ich einen Bären so blöd gucken sehen.

Ranger sind schon auf dem Weg hierher! Ihr solltet abhauen!, rief Wing uns aus der Luft zu. Und gerade gab’s Alarm von Holly und Brandon, bei der Highschool gibt es auch Ärger, besser, ihr geht denen helfen!

Tikaani und ich blickten uns entsetzt an. Ärger an der Schule? Oh nein, griffen dort gerade feindliche Wandler die Kinder an? Am liebsten wäre ich sofort losgestürmt, doch zum Glück dachte ich vorher nach.

Ich muss noch das Funkgerät holen, ich fürchte, das liegt drinnen, sagte ich zu ihr … und dann wurde mir wieder voll und ganz klar, was vorhin passiert war. Donald Ralston hatte mich bei der Verwandlung gesehen. Er wusste Bescheid. Und ich war mir verdammt sicher, dass er nicht die Absicht hatte, den Mund zu halten. Das, was ich schon seit Jahren befürchtet hatte, war geschehen – nun wusste meine Pflegefamilie, dass ich kein Mensch war.

Ich musste wenigstens kurz mit ihnen reden, bevor wir losrasten zur Highschool!

Aber beeil dich, sagte Tikaani, die meine Gedanken gelesen hatte.

Mach ich, schickte ich zurück und setzte mich in Bewegung.


[image: ]







Schock
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Im Flur verwandelte ich mich in einen Menschen, zog mich an und hängte mir das Funkgerät wieder um. Die aufgeregt darin flüsternden Stimmen verrieten mir, was an der Highschool passiert war – eine komplette Schulklasse war auf einem Ausflug verschwunden. Waren die Kids gerade in Lebensgefahr? »Unser Team kommt so bald wie möglich«, meldete ich, warf einen kurzen Blick nach draußen – gerade wurde das Auto inklusive Bär von einem Abschleppwagen entfernt – und ging ins Wohnzimmer. Dort lief der Fernseher, in einer Nachrichtensendung wurden zum Teil etwas verwackelte Filmschnipsel gezeigt. Der aufgerissene Rachen eines Alligators, der auf die Kamera zuschießt, ein Puma, der eine Frau von hinten zu Boden reißt, während ihre Freundinnen aufschreien, ein Hengst, der um sich beißend und tretend über eine belebte Straße tobt. ».. werden überall in den USA Tierangriffe in ungeahnter Zahl gemeldet«, berichtete der Moderator gerade. »Die Regierung empfiehlt, wenn möglich im Haus zu bleiben, die Nähe von Tieren zu meiden und …«

Die Ralstons taten anscheinend ihr Bestes, um den Anweisungen zu folgen, sie kauerten in einer Ecke des Sofas. Melody hockte mit angezogenen Beinen zwischen ihren Eltern und hatte die Arme um die Knie geschlungen, sie wirkte dünn wie ein junger Reiher. Anna krampfte die Hände in die Lehnen und wiederholte immer wieder: »Bist du sicher, Don? Du bist nicht etwa an den Whisky gegangen? So was kannst du doch nicht gesehen haben.«

Donald versicherte ihr gereizt: »Doch, verdammt noch mal, das hab ich gesehen. Dein guter, netter Jay ist nicht das, was er zu sein scheint!« Er versuchte hektisch zu telefonieren und tippte auf seinem Handy herum, als hinge sein Leben davon ab. »Das Netz ist zusammengebrochen!«, rief er, warf das Gerät beiseite und klammerte sich stattdessen an seinen alten Baseballschläger, den er aus dem Keller geholt haben musste. »Ich komm nicht zur Polizei durch. Besser, wir setzen uns ins Auto und fahren zur Station, sonst …«

Als er mich sah, verstummte er. Zwei bleiche Gesichter – das von Anna und das von Donald – wandten sich mir zu. Melody blickte zu mir auf und versuchte ein hilfloses Lächeln.

»Jay …«, begann Anna. An ihrem Blick sah ich, dass ich ihr unheimlich geworden war, und das schnitt mir ins Herz.

»Dort, wo ich herkomme, nennt man mich Carag«, sagte ich ruhig.

Annas Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus.

»Es tut mir furchtbar leid, dass ich euch getäuscht habe«, fuhr ich fort und es war nicht nur etwas, das ich dahersagte, sondern die Wahrheit.

»Du bist … du … bist du …?«, stammelte Anna.

»Genau«, sagte ich mit einem scheußlichen Gefühl in der Magengrube. »Ich bin kein Mensch, sondern ein Woodwalker. Jemand, der eine zweite Gestalt als Tier hat.«

Donald sah aus, als sei er nicht sicher, ob er die Polizei rufen oder doch lieber erst in Ohnmacht fallen sollte.

»Er ist ein Puma, eine ganz tolle große Katze«, mischte sich Melody ein und blickte ihre Eltern trotzig an. Sie stand auf und versuchte, zu mir hinüberzugehen, doch Donald erwischte sie am Arm und zerrte sie zurück. »Komm ihm nicht zu nahe, noch wissen wir nicht, ob er gefährlich ist!«

»Natürlich ist er für uns nicht gefährlich«, verkündete Melody empört. »Jay hat mich als Berglöwe gerettet, dort oben auf dem Berg, als dieser Kerl mich entführt hatte! Weil er für mich gekämpft hat, ist er sogar verletzt worden. Seid doch nicht so gemein zu ihm!«

»Ist das wahr?«, fragte Anna und zog Melody fest an sich.

»Ja«, sagte ich schlicht. »Ich habe sie gesucht, gefunden und dann zusammen mit meinen Freunden befreit. Zum größten Teil in zweiter Gestalt.«

Ihre Miene wurde weicher, aber zu einem »Danke« reichte es noch nicht ganz.

»Wir können also annehmen, dass du nicht wirklich dein Gedächtnis verloren, sondern das alles inszeniert hast«, sagte Donald, der keinen Moment lang den Baseballschläger losließ.

»Das stimmt«, sagte ich schweren Herzens. »Meine Eltern, meine Schwester und ich, wir haben als Pumas in den Bergen gelebt. Doch ich war immer anders als sie, die Menschenwelt hat mich fasziniert, ich wollte versuchen, als Mensch zu leben.«

Anna starrte mich noch immer an, als sei sie nicht sicher, ob sie gerade träume. Der Gedanke, dass sie mich nun vielleicht nicht mehr mochte, war unerträglich. Sah ich meine zweite Mutter heute zum letzten Mal?

»Seid ihr so was wie … Werwölfe? Nur eben in Katzenform?«, fragte Donald, er wirkte halb fasziniert, halb abgestoßen.

Wahrscheinlich verzog ich unbewusst das Gesicht, denn meine Pflegefamilie wich ein bisschen zurück. Am besten, ich bewegte mich gar nicht mehr, damit ich ihnen keine Angst einjagte.

In dem Moment, in dem ich das dachte, riss sich Melody von ihren Eltern los, stürzte mir entgegen und umarmte mich. Ganz vorsichtig, ohne Anna und Donald aus den Augen zu lassen, umarmte ich sie zurück und schob sie dann sanft wieder in die Richtung ihrer beunruhigten Eltern. Zum Glück setzte sich Melody ohne Protest wieder aufs Sofa, bevor sie mich noch tiefer in Schwierigkeiten brachte.
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»Selbst die Wölfe unter uns nennen sich Woodwalker«, erklärte ich. »Und übrigens ist das alles geheim, ich könnte bestraft werden dafür, dass ich es euch verrate.«

»Ich kann das nicht glauben«, sagte Anna hilflos. »Das kann doch einfach nicht wahr sein.«

Sie ließen mir keine Wahl. Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, saß ich als große hellbraune Raubkatze auf meinen Klamotten.

Donald hob reflexartig den Baseballschläger und Anna presste beide Hände vor den Mund. Sie brauchen Zeit, dachte ich enttäuscht. Gib ihnen Zeit, sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen.

Nur Melody hatte sich längst daran gewöhnt. Mit einem breiten Lächeln hüpfte sie vom Sofa hoch, als wäre sie in Wahrheit eine Hörnchen-Wandlerin, lief zum zweiten Mal zu mir und schlang mir die Arme um meinen diesmal pelzigen Hals. Dann streichelte sie ganz ohne Scheu meinen Kopf und kraulte mich hinter den weichen Katzenohren. Ich rieb meinen Kopf an ihren Beinen und schnurrte, was das Zeug hielt, obwohl ich zehnmal so groß war wie das Schmusekätzchen der Nachbarn gegenüber.

Kommst du?, drängte Wing und ich spürte Tikaanis Ungeduld. Ich musste los und versuchen, Andrew Millings Pläne zu verhindern und so viele Menschen zu retten wie möglich. Also drehte ich um und tappte in den Flur, wobei ich meine Klamotten mit der Pfote hinter mir herzog. Diesmal kam ich als Junge zurück ins Wohnzimmer. Dieser blonde Junge mit den grüngoldenen Augen, den sie nie wirklich gekannt hatten.

»Es ist ein gefährlicher Tag heute, weil feindliche Woodwalker die Stadt angreifen«, sagte ich, so eindringlich ich konnte. »Bleibt drinnen und verteidigt euch. Bitte. Ich will nicht, dass euch etwas passiert.«

Keine Antwort. Anna und Donald waren noch völlig im Schockzustand.

»Machen wir«, erwiderte Melody entschlossen an ihrer Stelle.

Ich lächelte ihr zu, so gut ich es hinbekam, und hob kurz die Hand zur Antwort. Dann ging ich.







Unsichtbar
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Tikaani begrüßte mich mit einem flüchtigen Kuss, dann rannten wir los. Diesmal in Menschengestalt, denn wer wusste, ob wir unsere Sachen noch brauchen würden. Wing flog über uns und feuerte uns an. Schneller, Leute!, rief sie beunruhigt. Beeilt euch, da ist etwas ganz Übles im Gange!

Schon gut, Flattervieh, gab Tikaani genervt zurück. Haben wir uns schon gedacht.

Wenn wir noch schneller laufen, fangen unsere Schuhsohlen an zu qualmen, ergänzte ich und machte noch längere Schritte. Zum Glück hatte Bill Brighteye großen Wert darauf gelegt, dass auch Sprinter wie ich längere Strecken laufen konnten wenn nötig.

Aus dem Geschnatter im Funkgerät reimten wir uns zusammen, was passiert war – ein Biologiekurs der Highschool hatte ausgerechnet heute einen Ausflug angetreten, um in den Bergen Pflanzen zu bestimmen. Doch an dem Ort, zu dem sie eigentlich hingewollt hatten, waren sie nie angekommen. Weil das Handynetz zusammengebrochen war, hatte das nicht sofort jemand gemerkt.

»Man hat in der Nähe von Woods Canyon ihren gelb-schwarzen Schulbus entdeckt, er hing halb im Graben«, berichtete Holly atemlos. »Komischerweise führten keine Fußspuren von dem Bus weg und auch die beknackten Spürhunde der Polizei haben keine Fährte finden können. Vielleicht sind die alle nasenblind und im Dienst verblödet!«

»Kann sein«, knurrte Tikaani, die von Haushunden nicht so furchtbar viel hielt.

»Heißt das, all diese Kinder sind spurlos verschwunden?«, fragte ich besorgt ins Funkgerät. »Kennen Menschen einen Trick, wie man sich unsichtbar macht?«

»Nur in Hollywoodfilmen«, brummte Brandon, der anscheinend das Funkgerät übernommen hatte. »Wir und ein paar andere Leute suchen sie gerade. Ach ja, und in die Seite des Busses war mit einem spitzen Gegenstand – oder einer Kralle – der Spruch Ihr alle müsst büßen eingeritzt. Klingt irgendwie nach Millings Misterkerlen, oder?«

»Ich fürchte schon«, sagte ich. »Wir können nur hoffen, dass er nicht persönlich hier irgendwo steckt. Dass wir es nur mit seinen Leuten zu tun haben. Vielleicht haben sie die Kids entführt, um sie als Geiseln zu nehmen. Oder um ihnen in Ruhe etwas antun zu können.« Mir fiel ein, dass mein Pflegebruder Marlon neulich darüber gemeckert hatte, dass sie in seinem Kurs gerade Ökosysteme durchnahmen und dafür Pflanzen bestimmen mussten. Aber nein, das konnte nicht sein, dass Marlon in dieser verschwundenen Gruppe war, oder?

»Wisst ihr, welcher Biologiekurs es genau war?«, keuchte ich ins Funkgerät.

»Biologie III, haben wir gehört«, erwiderte Brandon. »Es sind also keine Kinder, sondern Jugendliche, so um die sechzehn.«

»Na wunderbar, das ist der Kurs, in dem Marlon ist«, ächzte ich.

Meine Gefährtin stöhnte auf. »Bei der räudigen Ratte, das hat uns gerade noch gefehlt. Aber immerhin ist dieser Marlon nur der Kerl, der dich daheim terrorisiert, oder?«
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»Ja, schon«, sagte ich und überlegte, wie ich es ihr erklären konnte. »Er ist anstrengend und manchmal gemein … aber er ist Teil meines Rudels, verstehst du?«

Damit war für sie die Sache klar. Ein Rudel hielt zusammen und ließ keins der Mitglieder jemals im Stich.

Im Südosten ging das Stadtgebiet von Jackson fast direkt in die Wildnis des Bridger-Teton National Forest über. Hier gab es jede Menge dichten, dunkelgrünen Wald, in dem ein Mensch so leicht verloren gehen konnte wie eine Münze in einem trüben See. Doch unsere Freunde und wir fanden uns leicht zusammen, sobald wir nah genug waren, um uns von Kopf zu Kopf zu verständigen. Dafür musste ich mich teilverwandeln, aber hier sah ja niemand meine pelzigen Ohren.

»Na endlich! Wieso bei der wurmstichigen Nuss habt ihr so lange gebraucht?« Holly war so nervös, dass sie die Nadeln einzeln von einem Kiefernzweig rupfte. Dann biss sie geistesabwesend in einen Kiefernzapfen und verzog den Mund, weil das in ihrer Menschengestalt nicht der passende Snack war.

Brandon wirkte sehr erleichtert, uns zu sehen. »Noch haben wir keinen einzigen Hinweis auf die Schüler entdeckt. Und die menschlichen Helfer auch nicht, die konzentrieren sich übrigens auf die Umgebung des Busses.« Er hatte die Hände frustriert in die Cargohosen gerammt, sein schwarzes T-Shirt hatte Schweißränder. »Mr Brighteye hat gesagt, er kommt zum Helfen, sobald er kann. Aber das dauert, fürchte ich – ich habe gehört, in den anderen Teilen der Stadt geht’s ziemlich hart zur Sache.«

»Oje«, entfuhr es mir und beklommen dachte ich daran, was die Menschen in Jackson und in ganz Amerika – bestimmt auch bei unserer Partnerschule in Florida – gerade durchmachten.

»Leute, ich hab nachgedacht«, sagte Tikaani. »Wisst ihr, wie ich das machen würde, wenn ich eine Busladung Menschen an einen geheimen Ort bringen wollte?«

»Lass hören«, sagte ich sofort.

»Ich würde sie irgendwo hinbringen, dort aussteigen lassen und dann den Bus irgendwo anders hinfahren, wo er meinetwegen gefunden werden kann«, meinte meine Gefährtin. »Stellt euch vor, am Steuer sitzt ein Vogel-Wandler. Wenn der sich noch im Bus verwandelt und rausfliegt, dann gibt es keine einzige Spur, nicht mal eine Fährte, die man wittern könnte.«

»Klingt plausibel«, sagte Brandon sofort. »Aber das heißt, wir haben eigentlich keine Chance ohne unsere Fliegerstaffel, denn diese Schulklasse kann überall sein!«

»Die Ranger müssen einen Hubschrauber schicken«, sagte ich nervös. »Ich verstehe nicht, warum sie das noch nicht getan haben!«

»Vielleicht wird er gerade anderswo gebraucht und die Ranger suchen erst mal zu Fuß«, meinte Brandon, fummelte sein geliebtes Schweizer Taschenmesser heraus und begann mit nervösen, ruckartigen Bewegungen, sich einen Speer zu schnitzen. Wieso nicht? Jede Waffe war besser als keine.

Macht euch mal keine Sorgen, aus der Luft finde ich die Kids ruck, zuck. Wetten, ihr müsst höchstens zweimal zwinkern, dann hab ich sie? Wing wirkte noch am ruhigsten von uns.

Eins steht jedenfalls fest, vom Boden aus dauert es viel zu lange, die Kids zu finden, wenn Millings Leute sie in den Fängen haben, sagte Tikaani bitter. Wir brauchen dich, Wing!

Nun wurde auch unser Raben-Mädchen ernst. Klarer Fall, erwiderte es, dann startete Wing und flappte auf schwarzen Schwingen davon.

Doch sie kam nicht weit.

Wie aus dem Nichts stürzte sich ein Bussard auf sie herab, hackte nach ihr und klatschte ihr seine braun gemusterten Flügel um den Kopf. Ihr seid eine Schande für alle Woodwalker, wieso unterstützt ihr Andrew nicht? Seid ihr zahme Menschenliebchen?, kreischte er, während er sich immer wieder auf Wing stürzte. Wing schrie auf und ein paar schwarze Federn trudelten aus dem Himmel.

Erschrocken starrten Brandon, Holly und ich hoch. Ich fühlte mich furchtbar hilflos. Am Himmel tobte ein heftiger Kampf und ich konnte nichts tun, um meiner Rabenfreundin zu helfen! Mir fiel ein, dass sehr viele von Millings Unterstützern abgesprungen waren, als sie erfahren hatten, was er plante. Das hieß, die übrigen waren hart drauf. Echte Fanatiker, zu allem bereit.

Zum Beispiel dazu, eine junge Raben-Wandlerin zu töten. Der Bussard war wie irre vor Wut. Immer wieder versuchte Wing auszuweichen, doch der feindliche Woodwalker manövrierte so geschickt, dass er sie trotzdem erwischte. Ich sah, wie er auf ihren Nacken einhackte, und hörte Wing schreien. Sie hatte viel Höhe und noch mehr Federn verloren. Zwar erwischte auch sie ihn ein paarmal mit dem Schnabel, doch das schien ihm nicht viel auszumachen.

Natürlich merkte der Bussard, dass sie es nicht mit ihm aufnehmen konnte. Siegesgewiss streckte er die Klauen aus, um sie damit zu packen und aus der Luft zu holen.

Er hätte vielleicht mal hochschauen sollen. Denn aus dem Himmel senkte sich eine Gestalt auf ihn herab, die deutlich größer war als er selbst. Was machst du da, Kleiner?, dröhnte Maureens Stimme durch unsere Köpfe. Das ist aber böse, pfui, was ist, wenn deine Mama davon erfährt, auf wessen Seite du hier kämpfst?

Meine …?, stammelte der Bussard-Wandler und drehte abrupt ab. Zu seinem Pech nicht ganz rechtzeitig. Unser Geier-Mädchen aus Costa Rica rammte ihn glatt aus dem Himmel. Anscheinend ohnmächtig trudelte der fremde Wandler auf den Boden zu.

Habe ich schon erwähnt, dass ich erstklassige Reflexe habe? Ich rannte los und streckte in genau dem richtigen Moment die Arme aus. Das braun-beige Federbündel klatschte mir direkt in die Hände. Schlaff hingen die Flügel des Bussards herunter, aber als ich die Hand auf seine glatte Federbrust legte, merkte ich, dass er atmete.

»So ein Mistkerl«, sagte Holly wütend, und als die etwas zerfledderte Wing neben ihr landete, bekam der Bussard noch ein paar derbere neue Namen.

»Gerade noch rechtzeitig«, lobte Brandon die Geier-Wandlerin, die sehr zufrieden über uns kreiste. »Wo warst du eigentlich? Hast du was entdeckt?«

Hab die Gegend südlich von hier gecheckt, aber gesehen nada, berichtete Maureen.

Schade!, stöhnte Wing. Ich fürchte, du musst den Norden allein absuchen, ich kann erst mal nicht mehr fliegen. Sie sortierte ihre lädierten Federn mit dem Schnabel.

Sí, gab unsere Freundin sofort zurück. Meine Augen sind echt gut, ich kann sogar den überfahrenen Käfer da auf der Straße sehen!

»Marlon ist deutlich größer als ein Käfer, das heißt, den entdeckst du leicht«, sagte ich und hoffte, dass es tatsächlich so war.

Was sollte ich jetzt mit diesem Bussard anfangen? Ich klemmte ihn mir erst mal unter den Arm, aber mitnehmen konnte ich ihn auf keinen Fall, sonst warnte er unsere Gegner von Kopf zu Kopf, sobald er wieder wach war.

»Irgendeine Idee, was ich mit dem hier anstellen soll?«, fragte ich in die Runde.

»Rupfen!«, schlug Wing giftig vor.

»Fesseln und liegen lassen«, meinte Brandon. »Ohne Rupfen.«

»In ein Auto einsperren«, sagte Tikaani.

»An einen Baum binden«, zischte Holly und verschränkte die Arme.

Ich dachte kurz nach. »Holly, du rufst bitte Theo über Funk und fragst ihn, ob er einen Gefangenen abholen kann. Wenn das nicht geht, dann fesseln wir ihn und lassen ihn hier. Entweder er verwandelt sich und befreit sich irgendwann oder einer seiner Kumpane wird ihn finden und losmachen.«

Wie sich herausstellte, hatte Theo keine Zeit, er verteidigte mit seinem Team Menschen rund um den Campingplatz bei Jackson. Also zauberte Brandon eine Kordel aus einer seiner vielen Hosentaschen und wir verschnürten den Bussard wie ein Suppenhuhn. Holly setzte ihn in eine Astgabel mehrere Meter über dem Boden, damit kein Wiesel oder anderer Beutegreifer ihn erwischte, solange er hilflos war.

»Wir schauen morgen nach, ob er noch hier ist und es ihm gut geht«, entschied ich. Dann machten wir uns wieder auf die Suche nach der vermissten Schulklasse, jeder einzeln, damit wir ein möglichst großes Gebiet absuchen konnten. Wing war zu angeschlagen, um weite Entfernungen zu fliegen, aber immerhin schaffte sie es wieder in die Luft.

Auf meinen Menschenfüßen lief ich über den mit Kiefernnadeln übersäten Boden, in alle Richtungen blickend, lauschend, witternd. Es wäre eine perfekte Zeit dafür gewesen, sich als Puma auf einem Berghang hinzufläzen und sich die Sonne auf den Pelz scheinen zu lassen. Nornen-Orchideen streckten ihre lila Blüten aus dem Waldboden, die Luft war erfüllt vom süßen Geruch von Felsenbirne und Purschie, ein halbes Dutzend Vogelarten sang um die Wette. Doch ich nahm es kaum wahr, achtete nur auf ein Zeichen, ob Leute in der Gegend waren. Mein Herz schrumpelte zusammen wie ein Dörrapfel bei dem Gedanken daran, dass die feindlichen Woodwalker Marlon etwas antun könnten. Das würden mir die Ralstons niemals verzeihen, jetzt wo sie wussten, wer ich wirklich war.

Sagt mal, wir suchen doch mehrere Leute, oder?, meldete sich plötzlich Maureen zu Wort.

Ja, um die fün fundzwanzig Menschen, erwiderte ich und die Hoffnung schoss durch mich hindurch wie ein Feuerstrahl.

Na, dann hab ich sie, verkündete die Geier-Wandlerin, ihre Gedankenstimme war leise, weil sie anscheinend ein ganzes Stück entfernt war. Aber sie sind leider nicht allein – und im Tal ganz in der Nähe geht irgendwas ab. Besser, ihr kommt schnell!





Eingekesselt
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Wie sich herausstellte, meinte unser Geier-Mädchen Salt Lick Draw im National Forest, eine Gegend, die ich von nächtlichen Streifzügen her flüchtig kannte. Seht ihr sie?, fragte Maureen gespannt.

Ja, und jetzt Klappe – nur noch von Kopf zu Kopf flüstern! Sonst können auch andere dich hören und alle Woodwalker in der Gegend wissen, dass wir hier sind, wisperte ich ihr zu, als sie knapp über meinen Kopf hinwegsegelte.

Noch bevor wir die Jugendlichen sehen konnten, hörten wir ihre Stimmen und witterten ihre Angst. Sie saßen und standen mitten im Wald an einem Berghang, wahrscheinlich hätte sie hier nicht mal ein Hubschrauber ausfindig machen können. Es waren tatsächlich über zwanzig Jugendliche in sportlicher Freizeitkleidung, mit schicken Sneakers oder Wanderschuhen, manche trugen Rucksäcke mit Trinkflaschen. Zwei Lehrer, ein Mann und eine Frau, waren mit von der Partie.

»Die Klasse wird garantiert bewacht«, flüsterte mir Brandon zu. »Könntest du dich ranschleichen?«

Ich nickte sofort, zog ein paar Sachen aus und verwandelte mich. Im Anschleichen war ich als Puma der Beste von uns. Lautlos pirschte ich los, nur ein Schatten im Zwielicht des Waldes. Währenddessen hüpfte Holly auf der anderen Seite der Lichtung in ihrer Rothörnchengestalt durch das Geäst.
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Ich merkte schnell, dass Millings Leute jede Menge Wächter im Einsatz hatten – und alles Woodwalker, die genauso feine Sinne hatten wie wir. Wir durften nicht zu nah herankommen, sonst bemerkten sie uns, bevor wir dafür bereit waren.
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Wie viele Feinde siehst du?, hauchte Tikaani mir zu.

Bisher drei Grizzlys, sagte ich und fokussierte meine Gedanken dabei so stark auf meine Gefährtin, dass hoffentlich niemand anders mithören konnte. Wie gut, dass ich das für die Abschlussprüfung noch mal geübt hatte.

Vorsichtig und sehr langsam wandte ich den pelzigen Kopf. Da, eine Bewegung im Grün. Noch ein Wächter. Ein Elch, die Beine dick wie Baumstämme und von genau der gleichen Farbe. Ich schickte Tikaani ein geistiges Bild von ihm.

Auf der Seite hier ist ein Luchs unterwegs, berichtete Holly alarmiert. Achtung, Carag, er kommt in deine Richtung!

Doch ich zögerte noch, mich zurückzuziehen, und versuchte, schnell die Lage bei der Schulklasse zu peilen. Sämtliche Schüler wirkten verstört, sie saßen oder standen eng beieinander im Gras der Lichtung. Erschrocken sah ich, dass mindestens fünf der Jugendlichen – ein Mädchen und vier Jungs – verletzt waren. Zwei lagen blutend am Boden, bewegten sich aber zum Glück noch. Drei weitere hockten schmerzgekrümmt oder mit Verbänden auf dem Boden, andere Schüler und die Lehrerin kümmerten sich um sie.

Einer der verletzten Schüler war Marlon.

Ich erkannte ihn sofort, obwohl seine Basecap mit dem Broncs-Logo sein Gesicht in Schatten tauchte. Seine Bewegungen waren voll geballter Kraft, kein Wunder, schließlich trainierte er mehrmals in der Woche mit seinem Footballteam. Doch gerade schien er Probleme mit dem Bein zu haben, jedenfalls musste ihn jemand stützen, als er zu einem anderen Platz humpelte und mit jemandem sprach.

Der Luchs kommt! Verzieh dich, los!, zischte Holly. Oder soll er dich beim Spionieren erwischen, du hohle Nuss?

Marlon wandte sich um, blickte er etwa in meine Richtung? Konnte er spüren, dass sein jüngerer Stiefbruder hier war?

Es half nichts, ich musste mich zurückziehen, damit der Luchs mich nicht ertappte. Ich hol dich hier raus, du Blödmann, hätte ich ihm am liebsten gesagt, doch Menschen können keine Gedanken lesen. Und das ist meistens auch besser so.

Was machen die eigentlich hier auf der Lichtung?, wisperte Tikaani meinem Puma-Ich zu. Warten die auf irgendwas?

Ich war ratlos. Wenn ich das wüsste. Vielleicht halten sie die Kids einfach nur gefangen wie damals Melody, damit sie den Menschen ein Ultimatum stellen können.

Aber das hat schon beim ersten Versuch nichts gebracht, damit kommt Milling nicht durch, meinte die große weiße Wölfin neben mir.

Sag ihm das, wenn du ihn triffst, gab ich bitter zurück. Maureen? Was hast du damit gemeint, dass in diesem Tal in der Nähe etwas abgeht?

Maureen setzte direkt vor mir auf und hockte mit angewinkelten Schwingen auf dem Boden. Ich hätte es dir auch früher gesagt, wenn du mir nicht den Schnabel verboten hättest, sagte sie vorwurfsvoll. Das meintest du doch mit ›Klappe!‹, oder? Du hast gesagt, ich soll die Klappe halten!

»Maureen, bitte!«, ächzte Brandon. »Er hat nur gemeint, du sollst flüstern.«

Na gut. Also, es sind auch Woodwalker in Menschengestalt in der Nähe, aber weiter entfernt, berichtete die Geier-Wandlerin. Die machen irgendwas am Boden, schütten irgendwas aus.

Schütten etwas aus?, wiederholte ich verständnislos. Markieren sie ihr Revier?

Meine Freunde verdrehten die Augen. »Du bist manchmal unerträglich naiv, Carag«, beschwerte sich Brandon. »Nein, das machen sie bestimmt nicht. Maureen, könntest du hinfliegen und herausfinden, was sie da ausschütten? Flieg möglichst so, dass dich keiner bemerkt, ja?«

Alles klar! Ohne weitere Diskussionen erhob sich das neuste Mitglied unserer Fliegerstaffel wieder in die Lüfte. Wing hockte auf einem Ast und ruhte sich aus, um sich von dem Zwischenfall mit dem Bussard zu erholen.

Während das Geier-Mädchen unterwegs war, beratschlagten wir. Mittlerweile waren wir alle in zweiter Gestalt – bis auf Brandon. Es wäre unseren Feinden aufgefallen, wenn hier ein Bison in der Gegend herumlungerte.

Warum trauen die Kids sich nicht zu fliehen?, überlegte ich. Weil sie gemerkt haben, dass sie von feindlich gesinnten Tieren eingekreist sind. Meinst du, wir könnten es schaffen, drei Grizzlys und diesen Elch unschädlich zu machen?

Du hast den Luchs vergessen!, fiepte Holly mit gesträubtem Fell.

Nein, den hab ich nicht vergessen – so einen Luchs verknuspere ich zum Frühstück, versicherte ich ihr.

Aber ein ganzer Elch würde dir im Hals stecken bleiben, meinte Wing trocken.

Tikaani hatte offenbar nachgedacht, nun meldete sie sich zu Wort. Carag und ich sind ein gutes Team, vielleicht können wir zusammen einen der Grizzlys vertreiben, sagte sie und warf mir einen stolzen Blick zu. Schaffst du den zweiten, Brandon?

»Wird gefährlich, aber wenn ich so richtig aufdrehe … ihr wisst ja«, meinte Brandon verlegen.

Ja, wir wussten. In seiner zweiten Gestalt war er pure Kraft, auch wenn er nur noch ein Horn besaß.

Was wir mit dem dritten Grizzly und dem Elch machen, weiß ich noch nicht genau, gab ich zu. Brandon?

Ich wusste, das war viel verlangt. Brandon wusste es auch, er war ein bisschen blass um die Nase geworden. »Habt ihr eigentlich gesehen, was für Zähne und Krallen diese Bären haben? Grizzlys FRESSEN Bisons!«

Aber nur, wenn sie einen tot irgendwo herumliegen sehen, wandte ich ein. Bisons zu jagen, ist ihnen zu anstrengend.

»Ich glaube, heute ist das mit der Anstrengung nicht wirklich ein Thema.« Brandon kreuzte die Arme.

Hätten wir nur ein Seil!, seufzte Holly. Dann wüsste ich schon, was wir mit dem Elch anstellen könnten.

Was denn?, fragte ich.

Sie erklärte es uns. Wir fassten uns an den Kopf. Dann sagten wir »Okay«, weil uns nichts Besseres einfiel.

Aber erst hab ich noch eine andere Idee, verkündete Holly. Ich schleiche mich als Menschenmädchen zu den Jugendlichen und tue so, als wäre ich eine von ihnen. Dann kann ich mit ihnen reden, sie fragen, was überhaupt passiert ist, und sie darauf vorbereiten, dass sie bald fliehen müssen, egal wie viel Angst ihnen das einjagt.

Gut, mach das, sagte ich. Schickst du mir einen Bilderstrom von dem, was du siehst und hörst?

Klar, mach ich, meinte Holly und flitzte los. Einen Bilderstrom zu schicken, war nicht leicht, vor allem nicht, wenn niemand anders etwas davon mitbekommen sollte. Doch Holly war gut in so was und es half, dass wir beide uns so gut kannten.

Zum Glück kehrte nun Maureen mit einem knappen Hola! zurück und hockte sich neben uns auf einen Ast, eine große schwarze Gestalt mit nacktem grauem Hals. Sie verschütten zwei verschiedene Sachen, berichtete sie und klang dabei sehr beunruhigt. Ein komisches rosa Zeug, das ich noch nie gesehen habe, und dann noch Benzin, Petroleum oder so was. Stinkt wie Hölle.

Benzin? Wozu soll das außer zum Autofahren denn gut sein? Ich ahnte, dass ich mal wieder eine meiner Bildungslücken outete.

Wo genau verschütten sie es? Zeichne mir das auf!, drängte Brandon nervös und mit dem großen, gebogenen Schnabel ritzte Maureen eine Skizze in den Waldboden.

Ich runzelte die Stirn. Das rosa Zeug hatten Millings Leute in einer mehr oder weniger geraden Linie im Tal Salt Lick Draw verschüttet und hangaufwärts dahinter in einer parallelen Linie das Benzin.

Brandon hatte die Fäuste geballt. »Gut, dass ich dieses Praktikum bei der Feuerwehr gemacht habe, sonst wüsste ich nicht, was das soll. Aber ich kann’s trotzdem kaum glauben. Anscheinend wollen sie die ganze Bergflanke abbrennen, damit ihnen das Feuer die Drecksarbeit abnimmt!«

Sprachlos starrten wir ihn an.

Welche Drecksarbeit?, fragte ich. Was meinst du?

»Mit dem Benzin, oder was auch immer es genau ist, verursachen sie den Brand und das rosa Zeug ist garantiert flammenhemmende Flüssigkeit«, erklärte Brandon, er atmete schwer. »Damit grenzen sie das Gebiet ein, das sie abfackeln … und wir und die Klasse sind leider mittendrin!«





Notfallplan
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Schon beim Gedanken an so viel Feuer sträubte sich mir das Fell und Entsetzen packte mich, wenn ich an den Plan unserer Feinde dachte. Was für eine furchtbare Rache! Wie entsetzlich, dass Woodwalker zu so etwas fähig sein sollten. Sie hatten vielleicht andere Fähigkeiten, aber sie waren nicht besser oder edler als Menschen – leider.

Wieso verschütten sie das Zeug nur im Tal?, fragte ich Brandon. Woher wissen sie, wohin das Feuer sich danach bewegt?

»Das ist einfach zu berechnen«, sagte Brandon, feuchtete seinen Finger an und hielt ihn hoch. »Sie kennen die Windrichtung und wissen, dass Feuer sich gerne nach oben bewegt … zusammen ergibt das eine Flammenwand, die sich den Hang hochbrennt. Die Schulklasse und wir sind etwa in der Mitte der Bergflanke, also genau in der Todeszone.«

Wie weit sind sie mit dem Ausschütten?, fragte Tikaani grimmig. Wie lange brauchen sie noch, bis das Viereck fertig ist?

Eine Stunde?, riet Maureen nervös. Viel länger bestimmt nicht, sie sind schon ziemlich weit.

Wer hat das Funkgerät?, fragte ich Brandon und war währenddessen schon dabei, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln und mir meine Sachen zu schnappen. »Wir müssen Miss Clearwater und der Feuerwehr und den Rangern SOFORT Bescheid sagen! Damit kommen wir nicht alleine klar, das hier ist eine Katastrophe, wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

Brandon reichte mir das Funkgerät und wenig später erklärte ich James Bridger, was Sache war. »Großer Gott!«, entfuhr es ihm. »Versucht, so viele Leute aus dieser Todeszone zu holen wie möglich. Jetzt gleich! Wir schicken euch Verstärkung.«

Als ich fertig war, wollte Brandon das Funkgerät zurücknehmen, doch ich schüttelte stumm den Kopf und wechselte auf die Frequenz, auf der die Ranger funkten – die hatte ich mir während meines Praktikums eingeprägt.

»Mr Rickbert? Bitte kommen!«, funkte ich.

»Wer spricht da?«, fragte eine fremde Stimme. »Das hier ist eine für die Öffentlichkeit gesperrte Frequenz!«

»Mein Name ist Jay, ich muss dringend mit Ranger Rickbert sprechen«, gab ich zurück und das Wunder geschah, einen Moment später hatte ich ihn am Apparat.

»Soso, Jay, mein ehemaliger Praktikant«, hörte ich ihn sagen. »Was gibt’s?«

»Sie haben doch gesagt, dass Sie mir einen Gefallen schulden«, sprudelte ich hervor. »Können Sie einen Hubschrauber mit einer Ladung von diesem flammenhemmenden Zeug nach Salt Lick Draw schicken? Wir brauchen den hier dringend!«

»Brennt es dort?«, fragte er erstaunt zurück. »Davon haben wir noch keine Meldung bekommen.«

Ich biss mir auf die Lippen, weil mir klar wurde, wie bescheuert das klingen musste. Und was für ein großer Gefallen es war. »Nein, es brennt nicht. Noch nicht. Aber hier zündelt jemand mit einer brennbaren Flüssigkeit und die entführte Schulklasse ist ganz in der Nähe.«

»Jay, falls du mich verulkst, dann hör bitte damit auf. Wir suchen diesen Biologiekurs schon seit Stunden – und du willst ihn gefunden haben?«

»Jemand hat für mich Ausschau gehalten«, sagte ich schnell. »Es ist keine Zeit, das alles zu erklären. Vertrauen Sie mir. Bitte, nur dieses eine Mal!«

Nachdenkliches Schweigen. Dann sagte Rickbert: »Du warst ein ganz besonderer Praktikant, das stimmt. Gut. Ich werde sehen, was ich tun kann, Kleiner, okay? Im Moment ist der Hubschrauber allerdings defekt, könnte Sabotage sein. Wir arbeiten dran, ihn wieder hinzukriegen oder einen Ersatz-Heli aufzutreiben.«

»Oh«, sagte ich betroffen. Millings Leute hatten offenbar an alles gedacht!

James Bridger hatte recht, wir durften nicht auf Unterstützung warten, von wem auch immer. Wir mussten jetzt gleich anfangen, die Schulklasse da rauszubringen.

Nachdem ich Holly die neuesten Entwicklungen zugeflüstert hatte, damit sie Bescheid wusste, schickte ich Maureen los, um aus der Clearwater High das Seil zu holen, das meine beste Freundin für ihren Plan brauchte. Wing brachte es fertig, auf die Spitze einer Kiefer hochzufliegen, wo sie als Ausguck sitzen blieb.

Dann zwang ich mich, dicht neben Tikaani ins Unterholz gekauert abzuwarten, bis Holly mit den Jugendlichen und ihren Lehrern gesprochen hatte. Wenn die Gefangenen in Panik gerieten, würden sie irgendwohin laufen, nur nicht in die richtige Richtung.

Aus der Entfernung beobachtete ich, wie Holly sich als dünnes, nicht besonders großes Mädchen mit wilden rotbraunen Haaren zu der Gruppe gesellte. Zum Glück wirkte sie mit ihrem grünen T-Shirt und Jeans, als gehörte sie dazu, sah nur einen Tick jünger aus als die anderen. Irgendwie schaffte sie es, ganz lässig zu bleiben. Das würde die Wächter hoffentlich täuschen! Sie achteten bestimmt eher auf Fluchtversuche und rechneten nicht damit, dass sie auf einmal einen Gefangenen mehr als vorher hatten.

Die Jugendlichen waren so mit sich und ihrem Elend beschäftigt, dass es eine Weile dauerte, bis sie merkten, dass eine Fremde bei ihnen war. Aber dann bekam Holly einige neugierige Blicke ab.

Soll ich deinen Marlon anquatschen und sagen, dass du mich schickst?, fragte mich Holly und ich ächzte. Bloß nicht – er kann mich nicht ausstehen! Probier’s erst mal bei den Lehrern.

Alles klar. Ich sah, wie sie sich der Lehrerin näherte, einer zierlichen, aber taff wirkenden Frau. Sie hatte gerade den Arm um ein schluchzendes blondes Mädchen gelegt, das wie einer dieser Cheerleader aussah, die in knappen Röckchen dem Footballteam zujubelten. »Bestimmt funktionieren unsere Handys bald wieder und dann können wir die Ranger zu Hilfe rufen, die werden diese Bären bestimmt vertreiben …«, hörte ich die Lehrerin sagen.

Holly musste ein Grüppchen von Schülern umrunden, um zu der Lehrerin zu gelangen. Plötzlich tauchte ein dunkelhäutiger, schmaler Junge in ihrem Blickfeld auf, er musterte sie verblüfft. »He, wer bist du denn?«, fragte er und hob die Stimme. »Leute, hier ist jemand Frem…!«

Zack, schon hatte er eine von Hollys kleinen Händen über dem Mund, heraus kam nur noch etwas, was wie »Mmpf« klang. »Ich bin hier, um euch zu helfen«, informierte Holly den Besitzer des Plappermauls freundlich. »Aber wenn ihr euch wie Deppen verhaltet, dann holt euch gerne selber hier raus, viel Spaß dabei.« Dann nahm sie die Hand wieder weg und wischte sie an ihrer Jeans ab.

»Sorry«, sagte der Junge deutlich leiser und betrachtete sie noch neugieriger als zuvor. Er schien ihr die Aktion nicht übel zu nehmen. »Helfen? Hast du irgendwo ’n Sturmgewehr oder ein paar Handgranaten versteckt? Bitte sag Ja!«

Holly seufzte. »Das hier ist kein Actionfilm, weißt du? Wenn du es genau wissen willst, es wird bald ein Katastrophenfilm, wenn ihr nicht abhaut! Meine Freunde werden die Wächter angreifen und dann müsst ihr rennen. Und zwar schräg talwärts und nach Süden.« Sie deutete unauffällig mit dem Daumen in die passende Richtung.

»Ist ja krass, warum?«

»Weil Feuer gerne aufwärtsbrennt – und hier wird es bald ein Feuer geben. Wenn ihr in der richtigen Richtung flieht, kommt ihr zur Straße und seid frei. Sag das bitte allen anderen, worauf wartest du noch?«

»Äh«, sagte der Junge. »Ich heiß übrigens Rahul.«

»Ja, und?«

Ich stöhnte innerlich. Vielleicht hätten wir doch lieber Wing schicken sollen.

Der Blickwinkel veränderte sich, Holly arbeitete sich weiter vor in Richtung der Lehrerin. Besonders weit kam sie nicht, denn nun gesellte sich ein ebenfalls dunkelhäutiges Mädchen mit großen dunklen Augen zu ihr. »He, ich kenn dich, du warst doch mal ein paar Tage bei uns an der Schule, oder? Wieso bist du hergekommen, bist du irre? Es sind unglaublich viele gefährliche Tiere in der Nähe!«

»Hör einfach nicht hin, meine Schwester Sunita belehrt einfach jeden«, sagte Rahul, der Holly anscheinend gefolgt war, und wandte sich an das Mädchen. »Also, was ist, Miss Musterschülerin und Musikwunderkind? Ist dir schon was eingefallen, wie wir diese wilden Tiere besänftigen können? Mit ein bisschen Mozart vielleicht?«

»Hab ich nicht auf meinem Player«, fauchte seine Schwester.

Holly wiederholte ihre Botschaft und zum Glück hörte Sunita auf, sich über ihren Bruder aufzuregen, und bekam glänzende Augen. »Du hast Freunde hier in der Gegend? Ranger oder Polizei?«

»Nein, trainierte Tiere, zum Beispiel einen zahmen Bison«, gab Holly stolz zurück. »Außerdem einen zahmen Wolf und einen zahmen Puma. Außerdem ein sehr mutiges und überhaupt nicht zahmes Rothörnchen.«

Die Jugendlichen starrten sie an.

»Ich glaube, ich hab den Witz nicht ganz verstanden«, sagte Sunita.

»Was ist, wenn das kein Witz ist?«, meinte Rahul.

»Dann sollten wir jetzt vielleicht anfangen zu schreien.«

»Herumschreien geht gar nicht«, versicherte ihnen Holly. »Also, was ist, sagt ihr jetzt euren Mitschülern Bescheid, was hier los ist und was ihr gleich tun sollt? Oder sollen wir das mit der Befreiung einfach lassen?«

»Vivian schreit jetzt schon herum«, sagte Sunita, kniff die Lippen zusammen und warf einen Blick auf die weinende blonde Cheerleaderin. »Aber die anderen dürften cool bleiben. Alles klar. Komm, Rahul, wir legen los.«

Erleichtert sah ich, dass sie Wort hielten und begannen, leise einen nach dem anderen ihrer Klassenkameraden anzusprechen.

Als sich Holly weiter auf die Lehrerin zubewegte, kam ein dicklicher Junge mit hochgebürsteten blonden Haaren in ihr Blickfeld, er trug ein T-Shirt mit dem Spruch Lasst mich durch, ich bin ein Superheld! Hm, konnte das stimmen, und wenn ja, welche Kräfte hatte dieser Kerl?

»Soso, die Streberzwillinge legen los!«, sagte er mit einem unangenehmen Grinsen und vertrat Holly den Weg. »Na, das wird bestimmt sensationell. Was gibt’s denn so Spannendes?«

Holly stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Hör zu, du hohle Nuss«, blaffte sie den Jungen an. »Es interessiert mich nicht, was für witzige Sprüche du auf Lager hast. Wenn du Lust hast, weiterzuleben und nicht von einem Grizzly zerfetzt oder von einem Waldbrand verbrutzelt zu werden, dann hörst du mir jetzt sehr genau zu. Ich erkläre es nämlich nur einmal!«

Sie erklärte es. Einmal. Dann ließ sie den Jungen, dessen Mund nun einem offenen Scheunentor verblüffend ähnlich sah, einfach stehen.

Ich kam zu dem Schluss, dass er sehr wahrscheinlich doch kein Superheld war.

Leider war Hollys Temperamentsausbruch nicht unbemerkt vonstattengegangen. Einer der Bären hatte den Kopf gehoben und blickte misstrauisch in Richtung der Schülergruppe.

Ein bisschen leiser und unauffälliger bitte, flüsterte ich ihr zu und richtete meine Gedanken wieder einmal so auf sie aus, dass niemand anders mithören konnte.

Leider waren Holly und leise zwei Dinge, die nicht zusammenpassten. Sie marschierte auf die beiden Lehrer zu, die sie verblüfft anblickten, und kommandierte: »Hören Sie mir bitte zu, ohne mich zu unterbrechen. Falls Sie das schaffen!«

Dann begann sie, die Situation zu erklären. Das hübsche blonde Mädchen – Vivian – hörte auf zu weinen, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und zog lautstark die Nase hoch. »Das ist alles so krass«, sagte sie. »Und ausgerechnet, wenn ich mal was erlebe, ist keiner vom Fernsehen da.«

Zum Glück hatten die Lehrer Holly skeptisch, aber aufmerksam zugehört. »Du sagst, jemand schüttet in der Gegend irgendein brennbares Zeug aus? Das ist übel«, meinte der junge, fit wirkende Biologielehrer und schüttelte den Kopf. »Gehören zu denen die trainierten Grizzlys, die verhindern sollen, dass wir fliehen? Das ist alles unglaublich schräg.«

»Nicht halb so schräg wie andere Sachen, die ich schon erlebt habe«, versicherte ihm Holly. »Also noch mal zum Mitschreiben: Wir lenken die Kerle ab und ihr lauft talwärts, so schnell ihr könnt, klar?«

»Das habe ich schon verstanden«, meinte die Lehrerin. »Das Problem ist nur, mehrere unserer Schüler sind verletzt, weil sie versucht haben, sich mit diesen aggressiven Tieren anzulegen …«

Maureen ist im Anflug, meldete Wing von ihrem Ausguck.

Ich stellte fest, dass nun auch der zweite Bär aufmerksam geworden war, vielleicht hatte er die Anwesenheit fremder Woodwalker gespürt. Mein Fell kribbelte vor Anspannung. Holly, wir müssen jetzt loslegen, die werden misstrauisch. Wing hat Maureen gesichtet, sie hat das Seil dabei, das du brauchst.

»Also dann, viel Glück«, wünschte Holly den Lehrern, wandte sich um und setzte sich in Bewegung.

 »Moment … wo gehst du hin?«, fragte Vivian, die Cheerleaderin, entgeistert.

 »Äh … Umziehen?«, schlug Holly vor.

 Ein halbes Dutzend Augenpaare starrten sie fassungslos an.
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Holly versuchte etwas, das wohl ein lässiges Winken sein sollte. »Haha, ihr wünscht euch bestimmt auch, ihr könntet euch jetzt umziehen, aber leider, leider geht das nur unter besonderen Umständen … also, ich geh dann mal … macht’s gut, Leute, und denkt daran, was ihr tun sollt, ja? Danke sehr, echt nussig von euch!«

Ich bekam einen guten Blick auf ein extradickes Gebüsch, dann wurde mir ein bisschen schwindelig, weil ich durch Hollys Augen sah, wie sie in zweiter Gestalt einen Baumstamm hochflitzte. Der Gedankenstrom brach ab und ich hörte nur noch ein: Hey, Maureen, echt cool, dass du es so schnell geschafft hast – wirf das Seil über mir ab, okay?

Tikaani und ich wechselten einen Blick und beobachteten dann wieder, was sich in der Schülergruppe tat. Noch immer machten Rahul und Sunita flüsternd die Runde … und gerade kamen sie zu Marlon. Mein Bruder lachte ungläubig auf, als er die Neuigkeiten hörte. Na prima. Dafür reagierten die anderen Schüler gefasst. Nur der dicke Junge mit dem Superhelden-T-Shirt nicht. Zitternd saß er auf einem Stein und starrte ins Leere.

Holly hätte ruhig ein bisschen netter zu ihm sein können, meinte ich.

Wieso? Sie war doch nett, meinte Tikaani. ICH hätte ihn niedergeschlagen.

Bevor ich antworten konnte, sprang sie mit einem wütenden Knurren auf und fuhr herum. Hinter uns stand die Luchs-Wandlerin, sie hatte sich lautlos angepirscht.

Ob wir bereit waren oder nicht … der Kampf hatte begonnen!





Bärenprügel und Elchrodeo
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Wie versprochen brauchte ich nur ein paar Momente dafür, die Luchs-Wandlerin zu erledigen. Als sie versuchte wegzuhuschen, sprang ich ihr mit einem großen Satz ins Genick und grub meine Zähne ins Fell über ihrer Wirbelsäule. Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten, sagte ich zu ihr. Sie verabschieden sich vom Leben oder Sie hauen ab und lassen sich hier nie mehr sehen.
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McNally, Kerwin, zu mir – ich brauche Hilfe!, kreischte die Luchsin.

Keine Zeit, hilf dir doch selbst, kam es nicht sehr höflich von einem der Bären.

Die Luchs-Wandlerin entschied, dass es vielleicht doch besser war, sich zu ergeben. Als ich meinen Griff lockerte, machte sie sich aus dem Staub.

Alarmiert sah ich, dass die drei Grizzlys dabei waren, die Schüler von mehreren Seiten in die Zange zu nehmen, damit sie nicht auf die Idee kamen, das Weite zu suchen.

Brandon, wo bist du? Dein Auftritt!, schrie ich und rannte Seite an Seite mit Tikaani auf einen der Bären zu. Damit er noch eindrucksvoller wirkte, richtete sich der Grizzly auf, ein großes Männchen mit goldbraunem Fell. Die Schüler der Biologieklasse wichen erschrocken zurück.

Er war ein riesiger Bursche, aufgerichtet fast drei Meter groß. Im Vergleich zu ihm kam ich mir vor wie ein Kätzchen, und das war kein schönes Gefühl.

Seltsamerweise war ich sicher, dass ich ihn von irgendwoher kannte. Gerade als wir ihn von zwei Seiten in die Zange nehmen wollten, fiel mir ein, woher ich diese Witterung und diesen Nachnamen kannte – vom Elternbesuchstag! Oh nein, das war Bert McNally, der Vater von Berta, wahrscheinlich gerade aus Alaska angereist!

Mr McNally, Sie wollen das doch nicht wirklich, versuchte ich, ihm gut zuzureden. Würden Sie wirklich diese Schüler verletzen? Das glaube ich einfach nicht!

Bert McNally schwenkte den massigen Grizzlyschädel in meine Richtung. Wer redet denn von Verletzen, wir halten die Kids hier einfach nur in Schach, so hat es uns Mr Goodfellow befohlen. Klappt prima und macht sogar Spaß, finde ich. Er öffnete das Maul, vielleicht um uns sein eindrucksvolles Gebiss zu präsentieren. Diese Cheerleaderin da vorne hat sich in der Highschool mal über Bertas Figur lustig gemacht – Frechheit, oder?

Ja, stimmt, gab ich mechanisch zurück, noch völlig geschockt von dem Namen, den Bertas Vater erwähnt hatte. Mr Goodfellow, der heimtückische Tripel-Wandler! Ich hatte gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen oder auch nur seinen Namen zu hören. Doch als der zweite Bär mir den Kopf zuwandte, erkannte ich ihn ebenfalls. Er war es. Unser ehemaliger Sprachenlehrer, der schon einmal versucht hatte, Holly und mich zu töten.

Jetzt können Sie sich endlich rächen, McNally, ist das nicht schön?, hörten wir Julian Goodfellows schmeichlerische Stimme. Sie sind nicht mehr ein kleiner Shopbesitzer, der es jedem Kunden recht machen muss, sondern das mächtigste Tier dieses Landes!
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Ja, oh ja! Der stehende Grizzly reckte sich noch höher und hob die Pranken.

Hinter ihm ertönte eine weitere Stimme. Es gibt auch noch andere starke Tiere hier in der Gegend. Der Bisonbulle, dem die Stimme gehörte, nahm Anlauf … und donnerte mit seinem massigen Schädel gegen die Rückseite des Bärs. Weil der zu seinem Pech gerade auf den Hinterpfoten stand, geriet er aus dem Gleichgewicht und kippte um wie eine gefällte Fichte.

Die kaum zwanzig Meter entfernten Jugendlichen waren leider zu fasziniert, um zu fliehen. Einen Grizzly, der platt auf dem Bauch lag und versuchte, vor einem Bison davonzukriechen, bekam man bei einem Biologieausflug nicht allzu oft zu sehen.

Vielleicht wollen Sie doch lieber in Ihren Laden zurück, statt hier Kinder in Gefahr zu bringen?, donnerte Brandon.

Lass mich in Ruhe, blödes Huftier!, beschwerte sich Bertas Vater empört. Wenn ich Andrew Milling erzähle, wie du mit mir umgesprungen bist, dann …

Machen Sie das nur! Ich wollte ihm sowieso mal persönlich sagen, was ich von ihm halte. Als Quittung für das »blöde Huftier« verpasste Brandon Mr McNally einen Hufabdruck, dann pikte er ihn zwei- oder dreimal mit seinem einzelnen Horn. In nächster Zeit würde Bertas Vater Probleme beim Sitzen haben.

Empört wirbelte der Grizzly herum, diesmal auf allen vieren. Er versuchte, mit den Pranken auszuholen und Brandon einen Schwinger zu verpassen, doch er war noch nicht sehr vertraut mit seiner Bärengestalt und verschätzte sich beim Timing. Noch während er ausholte, stieß Brandon ihn wieder zu Boden und verpasste ihm ein paar saftige Huftritte.

Meine Freunde und ich wussten, dass dieses schöne Schauspiel nicht andauern konnte. Noch während Bertas Vater sich davonmachte, griffen die beiden anderen Grizzlys – Mr Good-fellow und eine fremde Wandlerin – in den Kampf ein.

Tikaani und ich rasten los und warfen uns finster entschlossen auf das fremde Grizzlyweibchen. Wortlose hasserfüllte Gedanken fluteten uns aus dem Kopf unserer Gegnerin entgegen, während wir uns aufeinanderstürzten. Tikaani setzte auf ihre bewährte Taktik und versuchte, die fremde Woodwalkerin in die Hinterbeine zu beißen, während ich sie geduckt, mit zurückgelegten Ohren von vorne attackierte. Ich wusste, dass ich keinen direkten Treffer dieser gewaltigen Pranken riskieren durfte, der würde mich ausknocken. Diese Grizzly-Wandlerin wirkte, als wäre sie als Tier aufgewachsen, und war zwar nicht so groß wie McNally, aber dafür viel geschickter im Kampf. Sie zu besiegen, schafften wir garantiert nicht, wir konnten sie nur von den Schülern ablenken und in Schach halten, so gut es ging.

Haut endlich ab, los, runter von dieser Bergflanke!, hätte ich der Schulklasse am liebsten zugerufen. Und endlich setzten die ersten Jugendlichen sich in Bewegung und rannten los. Doch ich sah auch, dass einige von ihnen Schwierigkeiten hatten. Einige kräftige Schüler halfen den Lehrern, die Verletzten wegzubringen, aber sie kamen furchtbar langsam voran.

Schnell peilte ich die Lage meiner Freunde. Brandon stand als einhörniger Bison mit drohend gesenktem Kopf Mr Goodfellow gegenüber und scharrte mit dem Vorderhuf den Waldboden auf. Hoffentlich waren ihm beim Angriff nicht die Bäume im Weg – Bisons waren Tiere der offenen Prärie.
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Ihr habt uns genug Ärger gemacht, grollte Goodfellow-der-Grizzly und galoppierte los wie ein vierbeiniger Pelzberg. Auf Brandon zu. Brandon beschleunigte ebenfalls. Während ich meinen eigenen Gegner in Schach hielt, schaute ich nervös aus dem Augenwinkel zu, wie die beiden aufeinander zurasten. Ich erwartete, dass der Pelzberg, von Brandon hochgeschleudert, gleich in hohem Bogen durch die Luft fliegen würde.

Darauf wartete ich leider vergebens. Geschickt wich der Grizzly dem Ansturm des Bisons aus und Brandon hatte so viel Schwung, dass er nicht rechtzeitig bremsen konnte. Sein einzelnes Horn rammte sich ausgerechnet in die Drehkiefer, auf der Holly hockte und mit dem Seil hantierte. Der Stamm pendelte heftig und es regnete Kiefernzapfen und ein zeterndes Rothörnchen auf Brandon.

Während mein bester Freund versuchte, sein Horn freizubekommen, verpasste ihm der Grizzly einen gewaltigen Hieb über die Flanke, der ihm das Fell abrasierte und rote Spuren über seine Haut zog. Brandon grunzte vor Schmerz. Nun waren schon zwei von uns verletzt.

Verbissen jagte Holly dieselbe Kiefer wie vorhin hoch und machte sich mit ihren winzigen Pfötchen wieder daran, irgendwas mit dem Seil anzustellen. Zum Glück schaffte es Brandon in der Zwischenzeit, sein Horn freizubekommen und herumzuwirbeln, denn schon griff Goodfellow erneut an.

Der Luchs und die Grizzlys waren weg oder abgelenkt, aber das bedeutete nicht, dass die Jugendlichen ungehindert fliehen konnten. In der Zwischenzeit war der Elch-Wandler, der zuvor das Gebiet nach außen abgesichert hatte, nicht untätig gewesen. Gerade trampelte er durchs Unterholz, um die Schüler bei ihrer Flucht abzufangen und zurückzutreiben in die Mitte der Todeszone. Und weder ich noch Tikaani konnten ihn daran hindern, wir hatten mit dem Grizzly alle Pfoten voll zu tun!

Ihr kommt hier nicht raus, Menschenbrut, das könnt ihr vergessen!, brummte der Elchbulle. Zum ersten Mal hörte ich seine Gedankenstimme, sie klang tief, langsam und schleppend. Entsetzt sah ich, dass der Kerl direkt auf Marlon zustampfte, der durch seine Verletzung langsamer vorankam als die anderen. Als er die Geräusche hinter sich hörte, versuchte er, sich zu beeilen, stürzte und landete hilflos auf dem Boden. Keine fünf Meter von Millings Kumpan und seinen Klauenhufen entfernt, die alles zerschmettern konnten, was ihnen in die Quere kam! Marlon rief das F-Wort, für das ihm Anna und Donald sofort das Taschengeld gekürzt hätten.

Versteck dich!, wollte ich ihm zurufen. Stell dich hinter einen Baumstamm, da kriegt er dich nicht! Doch ich war gerade ein Puma und so vollgepumpt mit Angst und Aufregung, dass es mir nicht gelang, mein Maul zu einem Mund teilzuverwandeln.

Der Elch kam an Hollys Baum vorbei. Etwas flog durch die Luft, etwas längliches Hellbraunes – das Seil, zu einem Lasso geknotet! Es landete auf dem Hintern des Elchs, glitt über seine Hüfte und schlang sich dann um einen Hinterhuf.

Holly fiepte triumphierend und ich sah, wie sie das andere Ende des Seils am Baumstamm festknotete. Mit einem Ruck straffte sich das Seil. Der Elch versuchte, sein Hinterbein anzuziehen, aber es hing in der Luft, und auf drei Beinen kam er nicht mehr voran. Irritiert bewegte er das Bein vor und zurück, blickte sich ärgerlich um und zerrte am Seil. Wieder wackelte die Kiefer, aber diesmal hatte Holly rechtzeitig daran gedacht, sich festzuhalten.
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In Cowboymanier warf sie das zweite Seil – erst landete es auf dem Boden, dann in irgendwelchen Zweigen, aber beim dritten Versuch blieb es im Geweih des Elchs hängen. Mit dem Seilende im Mäulchen sauste Holly wieder und wieder um einen dicken Ast herum, um das Seil daran zu befestigen. Gerade noch rechtzeitig, der Elch schüttelte unwillig den Kopf, um sich freizubekommen, und schnaubte etwas, was ich dank Tiersprachenunterricht als Seuche und Algenpest! identifizieren konnte. Das änderte nichts daran, dass er festsaß.

Holly nutzte die Chance, auf seine Geweihschaufeln zu springen, eins seiner Ohren zu packen und hineinzukreischen, was ihre kleinen Lungen hergaben. Halb erschrocken, halb wütend begann der Elch zu bocken und brach dabei ein halbes Dutzend Äste von Bäumen in der Nähe ab. Rodeo!, jubelte Holly unbeeindruckt und ließ sich umherschleudern.

Für die Gefangenen interessierte der Elch sich nicht mehr wirklich.

Mit geweiteten Augen blickte Marlon sich nach dem tobenden Riesen um, dann kroch er weiter, versuchte, sich aufzurichten, stolperte über eine hervorstehende Wurzel und ging wieder zu Boden. Besorgt sah ich, dass er nur mit Mühe einen Schmerzensschrei unterdrückte. Auch das noch, anscheinend hatte er sich bei der Flucht den Knöchel verstaucht.

In diesem Moment geschahen drei Dinge. Das erste war, dass mir ein starker Geruch nach Rauch in die Nase stieg. Das zweite war, dass Mr Goodfellow gut gelaunt verkündete: Ah, die anderen haben das Feuerchen angezündet, sich in eine Wespe verwandelte und abschwirrte. Das dritte war, dass ich mich einmal zu oft hatte ablenken lassen. Obwohl Tikaani Achtung! schrie, erwischte mich der Grizzly mit einem gewaltigen Schlag. Ich wurde gegen einen Baum geschleudert und spürte, wie es dunkel um mich wurde.
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Unerwartete Helfer



Als ich erwachte, lag ich als Puma auf dem Waldboden. Das merkte ich daran, dass ich eigentlich stöhnen wollte, dabei aber nur so eine Art Miauen herausbrachte. Mit besorgtem Blick spähte eine Polarwölfin mit mitternachtsblauen Augen auf mich herab. Carag! Kannst du laufen? Wir müssen weg hier, das Feuer kommt immer näher!

Ich fragte: Was ist mit den Schülern?
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Die meisten sind abgehauen, ich weiß allerdings nicht, ob sie schon raus sind aus der Todeszone, berichtete Tikaani und schleckte mir zärtlich über die Schnauze, was sich nicht ganz so gut anfühlte wie ein Kuss. Ein Mädchen ist anscheinend von der Gruppe getrennt worden und dann in die falsche Richtung gerannt, wir haben sie aufgelesen.

Erstaunt sah ich, dass das Mädchen von vorhin, Sunita, mit großen verschreckten Augen und um den Körper geschlungenen Armen in der Nähe stand und uns anglotzte. Immerhin schien ihrem Bruder die Flucht gelungen zu sein. Dafür war mein Bruder Marlon noch da, er saß auf einem umgekippten Baum, das Gesicht schmerzverzogen, und betastete seinen geschwollenen Knöchel. Wing stand in Menschengestalt und wieder angezogen bei ihm und Sunita und redete beruhigend auf die beiden ein.

Ich war unendlich erleichtert darüber, dass es anscheinend die meisten geschafft hatten zu fliehen. Jetzt waren wir an der Reihe!

Ich versuchte, mich aufzuraffen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ein Bulldozer drübergefahren. Auch mit meinem Hals stimmte irgendwas nicht. Das lag, wie ich schnell feststellte, daran, dass ein Rothörnchen an meinem Nacken hing und mich mit seinen winzigen Pfoten umarmte. Oh Carag, ich dachte, sie hätten dich getötet, schluchzte Holly. So wie es Mr Goodfellow beinahe mit mir gemacht hätte!

Ach, Katzen sind zäh, murmelte ich verlegen und blickte mich um. Marlon stand nun neben Sunita und starrte totenblass auf die Wölfin, den Puma, den Bison, den Geier und den Elch ganz in seiner Nähe. Stimmt, er wusste ja noch nicht, wer ich wirklich war, weil er diese sensationelle Enthüllung verpasst hatte.

Der Elch-Wandler war immer noch da und wehrte sich gegen seine Fesseln. Wohl deshalb, weil auch er den Waldbrand gewittert hatte, wollte er dringend weg. Und Elche sind stark, sehr sogar. Als er sich wieder einmal nach vorne warf, riss mit einem Knall das Seil, das an seinem Hinterfuß befestigt gewesen war. Durch den Ruck wäre der fremde Wandler auf die Nase gefallen, wenn das Seil an seinem Geweih ihn nicht aufrecht gehalten hätte. Na gut, dann hau halt ab, meinte Holly, ließ mich los und huschte an der Kiefer hoch, um unseren Gefangenen loszumachen.


[image: ]



Ohne Abschied – außer man zählt einen düsteren Blick über die Schulter dazu – galoppierte er davon. Wenn es nach ihm ging, konnten wir hier gerne verrecken.

Doch so mies waren wir nicht drauf. Ich geh schnell mal den Bussard befreien, bevor es für den brenzlig wird, kündigte Holly an und huschte davon wie ein kleiner rotbrauner Blitz. Bin gleich zurück.

Maureen erhob sich wieder in die Luft, um zu überprüfen, ob der restlichen Schulklasse die Flucht gelungen war. Sie sind leider noch vor der Feuerfront, meldete sie. Aber wenn sie sich beeilen, können sie noch seitlich aus der Gefahrenzone schlüpfen …

Die Feuerfront. Immer dicker wallte der Rauch nach oben, undurchdringlich, von einem schmutzigen Graubraun. Noch konnte ich die Flammen nicht sehen, aber ich wusste, dass sie dort waren und sich gierig in Sträucher und Bäume fraßen, auf uns zu. Ein Zittern lief über meinen ganzen Körper von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Ich erinnerte mich noch gut an diesen Waldbrand, vor dem meine Mutter, Mia und ich damals geflohen waren. Doch hier gab es kein Wasser, in das wir uns retten konnten, nur einen jämmerlichen Bach im Tal.

Nichts wie weg hier, sagte ich zu meinen Freunden und sie alle setzten sich in Bewegung. Ich beobachtete Marlon, der mir – der trainierten Raubkatze! – hin und wieder einen halb misstrauischen, halb interessierten Blick zuwarf. Wie seltsam, dass wir so nah nebeneinanderliefen und er nicht wusste, dass ich das war, Jay Ralston, der Junge, der im Zimmer über seinem hauste. Ausnahmsweise hätte ich gerne mit ihm geredet und ausgerechnet jetzt ging das nicht.

Wing und Sunita stützten Marlon beide, doch Wing war selbst nicht in Bestform und es ging langsam voran. Meine Tasthaare zuckten vor Ungeduld und immer wieder legten sich meine Ohren wie von selbst zurück, blickte ich mich nervös um und überprüfte, ob das Feuer näher gekommen war.

Siehst du Helfer, die zu uns wollen?, fragte ich Maureen hoffnungsvoll und musste husten, als ich einen Schwall nach Rauch riechender Luft einatmete.

Doch da hörte ich Maureen schon jubeln. Ja! Endlich! Das sind Leute von der Clearwater High – ich sehe Jeffrey, Cliff, Bo …

Der Jubel erstarb in meiner Kehle und stattdessen krampfte sich mein Magen zusammen.

Die sind nicht mehr auf unserer Seite, knurrte Tikaani. Hast du das nicht mitbekommen?

Oh, sagte Maureen und hielt den Schnabel.

Schon wieder kämpfen? Ich war nicht sicher, ob ich dafür gerade die Kraft und die Nerven hatte. Aber es konnte sein, dass es uns gleich bevorstand. Zwei Menschen waren bei uns und wahrscheinlich mussten wir sie gleich vor dem Angriff eines fanatischen Wolfsrudels schützen, obwohl wir eigentlich all unsere Energie für die Flucht vor dem Feuer brauchten.

Da waren sie! Trudy flog ihnen als Eule voraus. Jeffrey und Co waren gerade Menschen, und das wunderte mich. Diese Gestalt eignete sich nicht besonders dazu, sich mit Pumas anzulegen oder in Millings Auftrag Schüler fertigzumachen. Seltsam war außerdem, dass das Rudel nicht die übliche hippe Rapperkleidung trug, sondern eine Art Uniform, gelbe Hemden und braune Hosen. Zogen sich so die Unterstützer von Andrew Milling an? Was für seltsame Rollen von dicken orangefarbenen Schnüren hatten die drei über den Schultern? So ein Zeug hatte ich noch nie gesehen.

Die tragen Nomex-Klamotten, feuerfesten Stoff, informierte uns Brandon und scharrte mit einem Vorderhuf, bereit, uns zu verteidigen. Vielleicht ist es ihr Job, uns ins Feuer zu schubsen. Andrew Milling hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du so draufgehst, Carag.
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Nein, sagte ich nur. Es würde ihm nur leidtun, dass nicht ein paar mehr Leute aus der Schulklasse bei mir sind. Hoffentlich haben wir die meisten retten können.

Wenige Atemzüge später stellte ich fest, dass die Wölfe nicht allein waren, gerade kamen noch mehrere andere Gestalten hinter ihnen zwischen den Bäumen hervor!

Ich verkrampfte mich, entspannte mich aber fast sofort wieder, denn ich hatte James Bridger und seinen Sohn Joe erkannt, ebenso gekleidet und bepackt wie die Wölfe, außerdem Theo in Elchgestalt. Aber wie sah Theo aus? Er war fast nicht zu erkennen unter den Rollen von orangefarbenem, wurstförmigen Zeug, die jemand ihm auf die Geweihschaufeln und den Rücken gepackt hatte. Was war das?

Jeffrey marschierte direkt auf mich zu und ließ seine Last vor mir ins Gras gleiten. »Hab gehört, ihr könnt ein bisschen Hilfe gebrauchen«, meinte er und spähte mit zusammengekniffenen Augen hangabwärts, in Richtung der Qualmwolken. »Oh Mann, ich bringe den um, der sich diese Gegend zum Abfackeln ausgesucht hat!«

Ich mach mit, gab ich zurück, denn das, was hier brannte, war herrlichste, unberührte Natur, es tat mir im Herzen weh, dass es sich gerade in verkohlte Wüste verwandelte. Klar, der Wald von Yellowstone brauchte ab und zu Feuer, um sich zu verjüngen – die Zapfen der Drehkiefer platzten nur durch Feuer auf und gaben die Samen frei. Aber bis die verbrannten Gebiete wieder ein gutes Revier für uns waren, dauerte es dreißig oder vierzig Jahre.

Ich schnupperte an den etwa zwei Finger dicken Würsten auf den Rollen. Sie rochen nicht essbar, sondern irgendwie chemisch. Ihr … seid hier … warum helft ihr uns?

Einen Moment lang gab es nur mich und Jeffrey. Eine halbe Menschenlänge entfernt standen wir uns gegenüber und blickten uns in die Augen, ein Puma und ein schmaler, mittelgroßer Junge mit braunen, zurückgegelten Haaren. Jeffrey sah auf mich herab, aber das lag diesmal bloß daran, dass ich ihm gerade nur bis zum Oberschenkel reichte. Sein Blick war nicht so arrogant wie sonst, eher ein bisschen gehetzt, unruhig.

Ich merkte, dass alle uns beobachteten und den Atem anhielten.

»Tja«, begann Jeffrey und klang dabei halb verlegen, halb mürrisch. »Eigentlich wollte ich für Andrew kämpfen, ich war finster entschlossen, total überzeugt, volles Programm. Meine Eltern auch. Wir irgendwie alle, oder? Es klang ja auch gut, dass wir Woodwalker den Menschen überlegen sein sollten, dass wir mehr können und besser sind und daher eigentlich die Chefs sein sollten. Aber dann hab ich gehört, was wir tun sollten. Kinder angreifen. Meine Fresse! Das war uns echt zu viel …«

»Deutlich zu viel«, brummte der breitschultrige Cliff. Mir fiel ein, dass er Lehrer werden wollte.

»So was von unwölfisch«, fügte Bo hinzu und zeigte wütend die Zähne, Menschen hätten es vielleicht als Lächeln missverstanden.

»… und als Bridger dann gesagt hat, hier geht gerade der heiße Scheiß ab, da dachte ich, nichts wie hin«, beendete Jeffrey seine Erklärung, ohne Bo zu beachten. »Auch wenn das heißt, einem dämlichen Katerchen die Pfote zu halten.« Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er mich an. Wahrscheinlich, um allen zu zeigen, dass wir keineswegs Freunde waren.

Ich war ein bisschen durcheinander und wusste nicht, was ich sagen sollte. Anscheinend hatte ich ihn unterschätzt. Er konnte zwar gemein sein und hatte Spaß daran, andere zu dominieren … aber er war nicht komplett skrupellos. Jeffrey wusste, dass er sich mit seiner Entscheidung einen Todfeind eingehandelt hatte, und ihm war auch völlig klar, dass seine verschuldeten Eltern – die er wirklich gern hatte – von Millings Gunst abhängig waren. Und trotzdem hatte er die Seite gewechselt und sich uns angeschlossen.

Der Junge vor mir trat von einem Fuß auf den anderen, sein Gesicht verschloss sich langsam wieder und mir wurde klar, dass Jeffrey dachte, ich würde ihn absichtlich mit meinem Schweigen bestrafen. Also sagte ich das Erstbeste, das mir gerade in den Kopf kam. »Mir war nicht klar, wie cool ihr Wölfe wirklich seid.«

Jeffrey stutzte, dann grinste er. »Schön, dass du das noch kapiert hast.«

Eulen sind auch cool, oder?, meldete sich Trudy auf dem Ast sitzend zu Wort.

»Na ja, eher fluffig«, meinte Bo und bekam dafür einen bösen Blick von seinem Chef.

»Logisch sind Eulen cool«, sagte Jeffrey und lächelte zu Trudy hoch. »Und fluffig.«

Brandon, Tikaani und ich tauschten einen Blick. Leider konnte ich als Puma nicht die Augenbrauen hochziehen, dafür wackelte ich aussagekräftig mit den Ohren.

Total schön, dass ihr da seid, Jungs, meinte nun auch Tikaani und wedelte die anderen Wolfs-Wandler an. Das Rudel war – bis auf den kleinen Miro – wieder vereint, und obwohl wir uns noch in Gefahr befanden, wirkte Tikaani unglaublich erleichtert. Schon dafür war ich Jeffrey dankbar.

Meine Gefährtin schnupperte ebenfalls an den orangefarbenen Würsten. Was ist das? Kein Proviant für uns, oder?

»Die würden dir die Magenbeschwerden deines Lebens bescheren«, meinte Bo viel zu gut gelaunt für meinen Geschmack. »Das sind Sprengstoffschnüre.«

»Sprengstoff?«, japste Sunita, die alles gehört hatte, und trat ein Stück zurück. »Wofür?«

»Was macht man wohl mit Sprengstoff?«, meinte Jeffrey herablassend. Nett war er immer noch nicht.

»Man entfernt Hindernisse«, sagte Sunita spitz. »Nur sehe ich hier gerade keins, sonst hätte ich nicht gefragt, Arschgeige.«

Jeffrey grinste noch breiter.

Ich starrte den Möchtegernalphawolf der Schule an. Was in aller Welt wollten er und die anderen hier sprengen? Das klang eher, als würden die Wölfe wie so oft alles noch schlimmer machen.

Aber vielleicht musste ich mich diesmal überraschen lassen.
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Sprengwurst

Nun hatten auch James Bridger, Joe und Theo uns erreicht. Ein kurzes Lächeln, ein Schulterklopfen, ein »Hey, Leute« von Joe und ein Alles klar, Pumajunge? von Theo-dem-Elch, für mehr Begrüßung war keine Zeit. Ich war erleichtert, dass ein paar Erwachsene vor Ort waren … und solche, die ich mochte und denen ich vertraute.

»Wir müssen versuchen, das Feuer aufzuhalten«, erklärte James Bridger rasch. »Die Schulklasse ist noch nicht in Sicherheit, aus der Luft hat Trudy gesehen, dass sie etwa eine Meile von der Straße entfernt sind und die Ranger sie bisher nicht erreicht haben.« Rasch erfassten er und sein Sohn, wie es um uns stand. »Manche von euch sind nicht gut zu Fuß, richtig? Besser, wir evakuieren euch gleich. Braucht einer von euch medizinische Hilfe?«

Keiner der Woodwalker wollte mit so was Zeit verschwenden, auch Brandon nicht, dessen Flanke noch immer blutete vom Kampf gegen Goodfellow-den-Grizzly.

Marlon schüttelte mit eigensinniger Miene den Kopf. »Besser, ihr kümmert euch erst mal um die Sprengung … die könnte das Feuer aufhalten, richtig?«

»Ja, genau. Normalerweise räumt eine Crew aus Leuten mit Motorsägen und Hacken eine Schneise, in der das Feuer keine Nahrung findet«, erklärte Bridger. »Aber das würde jetzt zu lange dauern. Deshalb habe ich uns das Zeug hier organisiert.«

»Wie wollt ihr uns überhaupt evakuieren?«, mischte sich Marlon ein. »Ohne Hubschrauber könnt ihr das vergessen, oder?«

Bridger kniff die Lippen zusammen. Anscheinend hatte auch er erfahren, dass der Hubschrauber der Ranger nicht einsatzbereit war. »Wir haben noch ein oder zwei andere Ideen«, meinte er und sprach in das Funkgerät, das er um den Hals trug.

Hoffentlich sind es gute Ideen, ging es mir durch den Kopf. Das hier war keine Prüfung, sondern Verhalten in besonderen Fällen im echten Leben.

Sein Sohn Joe mischte sich ein. »Wir haben schon geplant, wo wir den Brand stoppen könnten – Trudy hat uns gezeigt, wo die Front verläuft, wir sprengen parallel dazu«, erklärte er. Er machte sich daran, den Wölfen Anweisungen zu erteilen, wie sie den orangefarbenen Sprengstoff quer durch den Wald ausrollen sollten. Wie verändert er wirkte! Seine Haltung war gerader, sein Blick fester, seine Bewegungen präzise und voller Energie. Wahrscheinlich half es, dass sein Vater ihn richtig einspannte und ihm etwas zutraute. Aber vielleicht sprengte er auch nur gerne Dinge in die Luft.

Ich war als Puma keine Hilfe beim Ausrollen, Cliff und Wing bekamen es mit ihren Menschenhänden deutlich besser hin und entfernten sich mit den Würsten in beide Richtungen. Währenddessen zeigte Bridger Joe und Jeffrey, wie die einzelnen Sprengstoffschnüre dort, wo sie endeten, mithilfe eines speziellen Klebebandes miteinander verbunden wurden.

»Das wird ein Riesenknall«, meinte Marlon. »Gut, dass mein Bruder Jay jetzt nicht da ist, der hasst laute Geräusche.«

Jeffrey, der noch in Hörweite war, bekam einen Lachanfall und blickte zu mir hinüber.

»Komisch, bei dem zahmen Puma da ist es genauso«, meinte er.

Sehr witzig, gab ich zurück und funkelte ihn an.

»Vermutlich mag der auch keine Heavy-Metal-Musik, bei der bekommt Jay daheim immer die Krise«, meinte Marlon.

Sag Marlon, er soll aufhören, seinen Bruder mit so was zu quälen, das bringt nämlich Unglück, instruierte ich Jeffrey.

»Ich wette, du musst sie nur noch ein bisschen lauter spielen, dann versteht dein Bruder, wie toll Heavy Metal ist«, sagte Jeffrey zu Marlon.

»Das war eigentlich auch mein Plan«, meinte Marlon.

Ich fauchte beide an, so laut ich konnte.

»He, he, habt ihr den heute schon gefüttert?«, stieß Marlon hervor und versuchte, hinter einem Baumstamm in Deckung zu gehen.

»Seit dem Frühstück nicht mehr«, gab Jeffrey zurück.

»Jungs, konzentriert euch, das hier ist wichtig«, fuhr James Bridger ihn an, während er mit der meterlangen Wurst aus Sprengstoff hantierte.

Statt wie sonst eine bissige Antwort zu geben, nickte der Wolfs-Wandler nur und lauschte wieder dem, was mein Lieblingslehrer ihm erklärte: »Du rennst jetzt gleich nach rechts und verbindest die Schnüre auf dieser Seite, Joe übernimmt die auf der linken Seite, klar?«

»Klar«, sagte Jeffrey knapp.

Um die Lage zu peilen, grub ich meine Krallen in die nächstbeste Kiefer, kletterte sie hoch bis zur höchsten Astgabel, die mich noch trug, und versuchte festzustellen, wie weit das Feuer noch von uns entfernt war. Erschrocken sah ich, dass es schon näher war, als ich gedacht hatte. Inzwischen war es richtig in Gang, Flammen schlugen hoch zum Himmel und ließen die Wolken von unten rötlich gelb leuchten wie bei einem Sonnenuntergang. Zum Glück war der Wind schwach, das Feuer bewegte sich nicht besonders schnell, aber es war schon unglaublich wild und stark geworden. Ein Waldfresser, der sich daranmachte, unser Revier zu verschlingen … und uns gleich dazu.

Wir müssen so bald wie möglich sprengen!, schrie ich zu den anderen hinunter und James Bridger nickte. »Ich weiß.«

Dann war es so weit. Sämtlicher Sprengstoff war gelegt und Bridger brüllte: »Sucht euch Deckung, wir zünden gleich!«

Ich kauerte mich hinter einen Felsen und Brandon legte sich hinter mich auf den Boden und drückte mir die feuchte Bisonnase ins Fell. Die anderen duckten sich ebenfalls, während Bridger den elektrischen Zünder am Sprengstoff befestigte und scharf machte.
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Ausgerechnet in diesem Moment kehrte ein gewisses Rothörnchen zurück, hüpfte munter durch die Gegend und sprang über die orangefarbene Wurst: Also, wie schaut’s aus, Leute? Der Bussard ist befreit, aber wir …

Mir fuhr eisige Furcht ins Herz.

Holly, aus dem Weg!, brüllten mehrere Leute gleichzeitig, aber ich war keiner von ihnen. Ich krallte Holly einfach aus der Luft und zerrte sie mit mir in Deckung.

Was soll das, du Mistmieze?, motzte Holly und holte aus, um mir mit der winzigen Hörnchenfaust eins auf die Schnauze zu geben. Dabei hatte ich extra darauf geachtet, dass sich meine Krallen nur in ihren Schwanzhaaren verhakten.

Runter!, fuhr ich sie an und drückte sie mit der anderen Pfote nach unten, bis sie darunter platt wie ein Blatt auf dem Boden lag.

Na warte, ich werd dich …, drang es unter meiner Pranke hervor.

Die Schnur explodierte. Mit einem gewaltigen Knall spritzten Steine, Erde und Teile von Baumstämmen in die Luft. Etwas, das sich wie ein unsichtbarer Faustschlag anfühlte, hieb auf uns ein. Ich spürte, wie Erdbrocken, Kiefernnadeln und Splitter auf mein Fell herabregneten.
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Ganz vorsichtig wagten wir uns aus der Deckung und betrachteten die etwa zwei Autos breite Schneise von roher, bloßer Erde. Anscheinend hatte die Sprengung funktioniert.

Was genau wolltest du mir antun?, fragte ich Holly, die im Gegensatz zu mir so sauber war wie frisch abgeschleckt.

Äh, sagte das Rothörnchen zwischen meinen Pfoten und blickte sich mit großen Augen um. Antun? Wieso? Ach, hm, hab ich vergessen.

Wir alle, aber besonders die starken Tiere Brandon und Theo arbeiteten mit voller Kraft daran, die Schneise zu verbreitern, schoben trockenes, brennbares Gebüsch beiseite, scharrten die Erde auf, rissen Bäume um. Sogar Marlon half mit, obwohl er kaum gehen konnte. Er zertrümmerte mithilfe eines dicken Asts Unterholz und räumte es beiseite, damit kein Funke von der anderen Seite es entzünden konnte.

Respekt, der Kerl ist wirklich hart im Nehmen, raunte Tikaani mir zu. Und ich habe ihn noch keine Sekunde lang jammern hören.

Stimmt, sagte ich und war einen Moment lang stolz auf Marlon. Dann scharrte ich Seite an Seite mit Tikaani weiter. Ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, wie der Funke damals über die Straße geschwebt war. Das durfte diesmal nicht passieren!

James Bridger winkte unserer Raben-Wandlerin und ich hörte ihn sagen: »Kann sein, dass wir es nicht in den Griff bekommen, dass wir gleich fliehen müssen.«

»Aber was ist mit den beiden Menschen? Die sind viel langsamer als wir«, meinte Wing besorgt und warf einen Blick auf Marlon und Sunita. »Sie haben gesagt, Sie hätten irgendwelche Ideen …«

»Gewöhn die beiden Menschen bitte schon mal an den Gedanken, dass man zur Not auch auf einem Elch und einem Bison reiten kann«, sagte Bridger.

»Mach ich.« Wing lächelte schief. »Aber noch geben wir nicht auf, oder?«

»Nein.« Grimmig ließ James Bridger den Blick über die Frontlinie schweifen und winkte seinen Sohn heran. »Joe, was meinst du?«

»Ich glaube, ein Gegenfeuer ist das Einzige, das hier noch hilft«, sagte Joe und zückte sein Feuerzeug. Das Ding, mit dem er vielleicht schon mal gezündelt hatte und vielleicht auch nicht.

»Fürchte ich auch – legen wir los!«, erwiderte sein Vater.







Feuersturm
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Schon verbreitete sich der Ruf entlang der Linie der Verteidiger. »Wir legen ein Gegenfeuer!«

Weil ich so was schon mal in den Fernsehnachrichten gesehen hatte, wusste ich, was die beiden Bridgers vorhatten. Ein absichtlich gelegtes Feuer, das sich in der entgegengesetzten Richtung bewegte und dem richtigen Waldbrand das Futter wegfraß. Wenn er an der bereits abgebrannten Zone ankam, konnten wir ihn so deutlich schwächen. Ich konnte nur hoffen, dass das gut ging. Für meinen Geschmack brannte hier sowieso schon zu viel.

»Aber Moment mal, geht das überhaupt?«, fragte Sunita. »Feuer brennt doch in Windrichtung, so wie es der Waldbrand macht – wieso kann das Gegenfeuer dann auf ihn zumarschieren?«

Nur Joe nahm sich die Zeit, ihr zu antworten. »Über dem brennenden Wald strömt die heiße Luft nach oben«, erklärte er. »Seinen Nachschub an Luft und Sauerstoff saugt das Feuer aus der ganzen Umgebung zu sich, das ist der Wind, der hier gerade weht. Genau in der Richtung, in der wir ihn brauchen, und …«

»Joseph?«, unterbrach ihn sein Vater ungeduldig. »Du zündest an der einen Seite, Tikaani an der anderen.« James Bridger nahm sich ein Stück Holz, das etwa so dick war wie mein Handgelenk, und machte eine Fackel daraus. »Bitte zündet auf der anderen Seite der Schneise alle paar Meter etwas an, sodass ein kleines Feuer entsteht. Seid vorsichtig!«

Joe nickte und rannte los, zwar in Menschengestalt, aber mit dem leichtfüßigen, mühelosen Trab eines Kojoten. Doch nicht er war es, den die meisten von uns beobachteten. Fassungslos sahen Marlon und Sunita zu, wie Tikaani sich kurz auf die Hinterbeine stellte und den Stiel der improvisierten Fackel ins Maul nahm. Dann raste sie auf der anderen Seite der Schneise los und pausierte hin und wieder kurz, damit ihre Flamme auf Gestrüpp übergreifen konnte.

»Sind wir hier im Zirkus oder was?«, sagte Marlon kopfschüttelnd.

»Nee, aber vielleicht sind das Tiere, die normalerweise in Filmen mitspielen?«, rätselte Sunita.

Oh ja, ich wollte schon immer nach Hollywood!, johlte Holly und raste auf unserer Seite der Schneise hin und her.

Beklommen beobachteten wir, wie sich unser selbst gelegtes Feuer knisternd ins Gebüsch hineinfraß. Alles, woran es hochleckte, schrumpelte zusammen und wurde schwarz. Noch war es klein, doch das konnte sich schnell ändern. Und harmlos war es schon jetzt nicht. Als James Bridger mit der Kordel des Funkgeräts an einem Ast hängen blieb, riss die Befestigung und das Gerät fiel in die Glut. Obwohl er sofort versuchte, es herauszufischen, bekam er es nur als unförmigen Plastikklumpen zurück.

»Echt nicht mein Tag«, sagte Bridger verkniffen. »Na ja, unsere Leute wissen, wo wir ungefähr sind und was wir vorhaben.«

Sei vorsichtig!, rief ich Tikaani zu und röchelte, weil der Rauch mir in die Lungen stach.

»Wenn sogar die Pumas husten, wird es Zeit für Abhilfe«, sagte Sunita, nahm ihr Halstuch ab, tränkte es mit Wasser aus einer der Trinkflaschen und band es sich vor Mund und Nase. Dann machte sie sich daran, auch den anderen solche Schutztücher zu basteln, und zwar aus Ersatz-T-Shirts. Leider machte sie keins für mich oder die anderen Tiere. Gemein. Wie laut sollte ich denn noch husten?

Ich war nicht sicher, ob das Gegenfeuer etwas bringen würde. Der Waldbrand, der den Hang hinauf auf uns zukam, war so gewaltig, dass ich sogar schon die Flammen sehen konnte, die über die Baumspitzen loderten. Sein unheimliches Fauchen und Röhren drang mir in die Ohren. Wie lange würde es noch dauern, bis das Hauptfeuer uns erreicht hatte? Unsere Schneise sah immer lächerlicher aus, je länger ich den Waldbrand musterte.

Anscheinend ging James Bridger etwas Ähnliches durch den Kopf. »Rückzug!«, kommandierte er. »Es wird hier zu gefährlich. Marlon, Sunita, als Erstes müssen wir euch …«

»Nein!«, brüllte Jeffrey plötzlich. Erschrocken sah ich, dass sein Kopf hochrot war und seine Augen blitzten. »Wir geben nicht auf! Das ist ein Teil unseres Reviers, wir können nicht zulassen, dass das hier alles verbrennt!«

»Ich wette, die Ranger sind schon dabei, auf dem Hügelkamm im Westen die nächste Feuerschneise anzulegen«, meinte James Bridger. »Wir verlieren erst mal nur Salt Lick Draw und das Wichtigste ist jetzt, uns selbst in Sicherheit zu bringen … die Schulklasse ist mit etwas Glück schon außer Gefahr.«

»Quatsch, wir müssen uns mehr Mühe geben mit dem Gegenfeuer, das brennt doch gar nicht richtig!«, rief Jeffrey, stapfte über die rohe, aufgerissene Erde der Schneise hinweg und winkte seinem Rudel, ihm zu folgen. Cliff und Bo zögerten keine Sekunde lang und marschierten ihm hinterher, auch Trudy war mit von der Partie.

»Jeffrey, verdammt noch mal, komm zurück – sofort!« So außer sich hatte ich James Bridger noch nie erlebt. »Wir müssen hier abhauen, und zwar jetzt!«

Das Wolfsrudel tat, als hätte es nichts gehört. Jeffrey wies seine Leute an, mit brennenden Stöcken hier und da noch mehr Gebüsch oder Gras zu entzünden, ein paar Drehkiefern brannten schon. Trudy glitt über sie hinweg und gab ihren Freunden durch, wie weit das Feuer noch entfernt war.
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Kommt zurück, ihr Deppen!, donnerte Theo in einer kopfbetäubenden Stimme. Doch auch das brachte nichts.

James Bridger hatte keine Wahl. Ich wusste, dass er nicht länger warten konnte, er musste mit der Evakuierung beginnen. Auf ein Zeichen von ihm führte Wing Marlon und Sunita auf Brandon und Theo zu. Doch beide Jugendliche zögerten.

»Äh … wo soll ich überhaupt auf dem sitzen? Der hat einen … Buckel«, wandte Sunita ein und ging immer langsamer, je näher sie dem Bison vor ihr kam.

Sag ihr, sie soll sich auf meinen Hals setzen. Oh Mann, das mit meinen Schultermuskeln ist mir echt peinlich!, stöhnte mein bester Freund und blickte verlegen weg. In jeder anderen Situation hätte ich schmunzeln müssen.

Wing half dem Mädchen aufzusteigen. »Boah, das glaubt mir ja im Leben keiner«, sagte Sunita und hielt sich zögernd an Brandons brauner Wolle fest. »Kann jemand mal ein Foto von mir machen?«

Großes allgemeines Kopfschütteln. Wir schrammten sowieso knapp am Geheimnisverrat vorbei, da hätten uns solche Bilder gerade noch gefehlt.

»Nein? Na ja, okay, dann halt nicht.«

Währenddessen schwang sich mein Bruder auf Theos Rücken. Wie schade, dass wir kein Wort miteinander hatten reden können. All das, was ich ihm gerne gesagt hätte, staute sich in meinem Inneren wie ein Fluss mit Biberdamm.

Auch Holly war schon bereit zur Flucht, sie klammerte sich mit Vorder- und Hinterpfoten an Maureen fest. Argh, willst du mich erwürgen?, beklagte sich das Geier-Mädchen und breitete die Schwingen aus.

Hab ich schon mal gesagt, dass ich kein Fan von Flugreisen bin?, hörte ich Holly fiepen und dann nur noch ein lautes Aaaaah!, als Maureen abhob.

Viel Glück, Flughörnchen, wünschte ich ihr und Maureen flappte inklusive Passagier in Richtung Südwesten davon. Vorsichtig trabten Brandon und Theo an. »Bringt sie sicher aus der Brandzone«, wies Bridger sie an. »Aber setzt die beiden ab, bevor ihr die Straße erreicht, ich will nicht, dass jemand euch so sieht.«
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»Woah, langsam!«, rief Marlon, die Hände an die Geweihschaufeln seines Reittiers gelegt, als wäre es der Lenker eines Motorrads.

Sagt dem Burschen, er soll möglichst nicht runterfallen, es wird nämlich gleich noch schneller, brummte unser Hausmeister. Und wehe, er zieht mich am Ohr.

Inzwischen war Tikaani von der Gegenfeuermission an meine Seite zurückgekehrt, ihr Fell stank nach Rauch. Sie schaute sich einen Moment lang knurrend an, was ihr Rudel machte. Noch bevor ich mit ihr ein Wort darüber wechseln konnte, jagte sie ebenfalls über die Sprengzone hinweg und lief auf der anderen Seite einen Zickzackkurs zwischen den Flammen und Glutnestern.

Was machst du?, schrie ich auf … und instinktiv rannte ich ihr nach. Was auch immer sie plante, ich würde dieses Mädchen jetzt nicht im Stich lassen!

Wie erhofft hatte meine Gefährtin keineswegs vor, Jeffrey – der wie Bo und Cliff gerade in Menschengestalt war – zu unterstützen. Stattdessen warf sie sich auf ihn und packte ihn mit den Zähnen am Jackenärmel, zwang ihn stillzustehen. Wenn du so dämlich handelst, hast du nicht verdient, unser Anführer zu sein, Jeffrey! Du bringst das Rudel in Gefahr, und das darf nicht sein!

Geschockt über solchen Ungehorsam wirbelten Bo und Cliff herum. Doch da ich neben Tikaani stand und so drohend dreinblickte, wie ein fast ausgewachsener Puma es kann, zögerten sie damit, ihre Rudelgefährtin anzugreifen. Und gleich darauf lenkte ein Schrei aus dem Himmel uns alle ab.

He, was soll das, lass mich in Ruhe. HILFE!

Es war Trudy. Erschrocken sah ich, dass der Bussard, der schon Wing Ärger gemacht hatte, zurückgekehrt war. Wir hatten ihn befreit, damit er nicht starb, und jetzt das! Mit einer schüchternen Eule, die bei Tag sowieso nicht in Bestform war, hatte der Mistkerl noch weniger Mühe als mit Wing … und Maureen war schon zu weit weg.

Unsere Eulen-Wandlerin stürzte vom Himmel, ohne sich richtig gewehrt zu haben.

Das habt ihr davon, wenn ihr versucht, Andrew Millings Pläne zu vereiteln!, kreischte der Bussard und beobachtete hasserfüllt von oben, was geschah.

»Trudy!«, schrie Jeffrey, riss seine Jacke aus Tikaanis Zähnen und hetzte los, um sie aufzufangen. Tikaani raste als Wölfin in dieselbe Richtung und schaffte sogar, ihn zu überholen, sie war verdammt schnell.

Während er rannte, schaute Jeffrey nicht nach rechts oder links. Hätte er aber besser. Denn eine der schon halb brennenden Kiefern war anscheinend von einem Sturm geschwächt … nun neigte sie sich zur Seite und rauschte in einem Funkenschauer zu Boden. Genau dort, wo Tikaani und Jeffrey entlangliefen! Ich sah, wie Zweige auf die beiden herabpeitschten.

Mein Herz gefror zu einem starren Klumpen. Tikaani!, brüllte ich. Alles in Ordnung?

Ja, ich bin auf der anderen Seite, kam es zurück. Aber Jeffrey …

Ich sah selbst, was mit Jeffrey los war, er war unter dieser Kiefer gefangen. Der massige Baum, der schon teilweise in Flammen stand, lag genau zwischen mir und dem Rest des Rudels. Sich durch das dichte Geäst hindurchzuzwängen oder es zu überklettern, war für Wandler unserer Größe unmöglich. Ich konnte Bos und Cliffs aufgeregte Stimmen auf der anderen Seite hören, doch tun konnten sie von dort aus nichts. Jeffrey und ich waren auf der anderen Seite … und dadurch abgeschnitten von jedem Fluchtweg, denn rechts und links von uns brannte es schon.

Die Wölfe kamen mit diesem Baum nicht klar … aber ich war ein Puma. Mit einem gewaltigen Sprung über den Baum hinweg hätte ich mich in Sicherheit auf der anderen Seite bringen können. Aber es war, als wären meine Pfoten am Boden festgefroren. Wenn ich sprang, würde Jeffrey dort eingeklemmt sterben.

Ich konnte ihn nicht leiden, hatte ihn noch nie leiden können, doch ihn jetzt zu verlassen, brachte ich nicht fertig. Das Problem war nur, ich war alles andere als sicher, ob ich es schaffen konnte, ihn da rauszubekommen.
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Auf Leben und Tod
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Carag … nimm die!, hörte ich Tikaanis Stimme und Momente später kamen Nomex-Kleidung und Stiefel über den Baum gesegelt wie eigenartige gelbbraune Vögel.

Noch vor mir hatte meine Gefährtin begriffen, was ich tun würde. Und dass ich mich wieder in einen Menschen verwandeln musste, um Jeffrey – ebenfalls gerade ein Junge – helfen zu können.

Ich wechselte die Gestalt und zog mich hastig um. Die Klamotten – anscheinend die von Cliff – waren mir ein bisschen zu groß. Egal. Hastig kroch ich auf dem Bauch in Jeffreys Richtung über den felsigen Boden. Kiefernnadeln streiften mich, Äste verhakten sich in meinem Hemd, versuchten, mich aufzuhalten. Über uns brannte es, immer wieder fielen glühende Holzstückchen auf meinen Rücken oder gingen Funken über mir nieder. Die Luft war so heiß und rauchig, dass jeder Atemzug eine Qual war.

»He!«, rief ich und packte seine Hand, versuchte, ihn zu mir zu ziehen, doch es ging nicht. »Kannst du dich bewegen? Wo genau steckst du fest?«

Jeffrey blickte mich an, seine Augen waren schreckgeweitet, das Gesicht zerkratzt und rußverschmiert. Sein Griff zerquetschte mir beinahe die Hand. »Mein Bein ist eingeklemmt, glaub ich«, brachte er heraus, versuchte, sich zu bewegen und brüllte auf. Vor Schmerz traten ihm die Tränen in die Augen. »Ich komm hier nicht raus, shit, es ist vorbei …«

»Gar nichts ist vorbei«, keuchte ich. »Immerhin ist das nur ein großer Ast da auf deinem Bein und nicht der Stamm, sonst wärst du hinüber.«

»Hol mich hier raus, Carag, bitte, mach schnell!« Er versuchte, mit dem Nomex-Ärmel sein Gesicht zu schützen vor den glühenden Kiefernnadeln, die auf uns herabrieselten.

Als Jeffrey merkte, dass ich wieder nach hinten kroch, weg von ihm, drehte er durch. »Du mieses Katzenvieh, hätte ich mir ja denken können, dass du mich allein lässt!«

»Geht nicht anders, ich muss irgendein Hilfsmittel holen«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.

»Lüg mich nicht an, du haust ab, stimmt’s?« Rotz und Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Du warst immer mein Feind und jetzt bin ich hinüber … freust du dich? Los, freu dich gefälligst! Scheiße, tut das weh … Diesmal macht mein Rudel dich alle, ich schwör’s dir, ich …!«

Ich hatte keine Zeit für irgendwelche Beschuldigungsorgien, ich musste diesen dämlichen Wolf retten. Mit rasendem Herzen blickte ich mich um nach irgendeinem Hilfsmittel. Mit einer Säge hätte ich den Ast durchtrennen können – nie waren diese verdammten Menschenhilfsmittel da, wenn man sie brauchte. Aber ich sah einen großen, abgebrochenen Ast, vielleicht konnte ich mit dem den Stamm hochhebeln? Das Problem war, er lag mehrere Meter entfernt, und zwischen mir und diesem Ding glühte das Gras.

Ich marschierte einfach los und hoffte auf eins der vielen Menschenwunder, wegen denen ich die Wildnis verlassen hatte. Und tatsächlich, mir wurde es zwar scheußlich heiß an den Beinen, aber die Stiefel und Nomex-Hosen schützten mich. Keuchend vor Aufregung und Verzweiflung schleifte ich den qualmenden Ast zurück zu der gefallenen Kiefer, klemmte ihn unter den Stamm und warf mich mit meinem ganzen Gewicht und all meiner Kraft darauf. Der Stamm knarrte und ächzte, dann bewegte er sich. Fingerbreit für Fingerbreit schob er sich nach oben.

»Schnell, zieh dein Bein raus!«, brüllte ich Jeffrey an und hoffte, dass er nicht ohnmächtig geworden war, denn dann war all das hier vergeblich und niemand konnte ihn mehr retten.

Doch Wölfe waren zäh. Jeffrey jaulte zwar vor Schmerzen, aber er war bei Bewusstsein. Mühsam robbte er ein Stück zur Seite – keinen Moment zu früh, meine Kräfte verließen mich und der Stamm krachte mit einem Rauschen seiner nadeligen Zweige wieder zu Boden. Schweißüberströmt kroch ich wieder zu Jeffrey und zog ihn mit purer Gewalt durch die abbrechenden Zweige heraus auf meine Seite.

Aneinandergeklammert, schwankend wie Besoffene, richteten wir uns auf. Jeffreys rechtes Bein war nutzlos, damit konnte er nirgendwohin mehr gehen. Wahrscheinlich gebrochen.

»Heiliger Vollmond, das sieht echt übel aus hier«, stammelte Jeffrey, während er sich umblickte.

Absolut. Ich sah keinen Ausweg mehr, überall um uns herum brannte es. Die Hitze des Feuers versengte meine Haut so gnadenlos, dass ich hätte schreien können. Um uns herum züngelten die Flammen, schwärzten sich knisternd die Nadeln der Kiefer. Ich roch angesengte Haare und wusste, es waren meine eigenen.

Es gab nur noch einen Ausweg – für einen Puma und einen Menschen. Vielleicht. Die Chance war klein, aber es gab sie.

»Schnell, da rauf auf den Felsen!«, sagte ich zu Jeffrey. Ohne zu fragen, was ich vorhatte, hüpfte er auf einem Bein über die glühende Asche und brachte es hustend und fluchend fertig, sich auf den Felsen hochzuziehen. Ich verwandelte mich, war wieder ein Puma und musste die hilfreichen Nomex-Sachen leider zurücklassen. Mit einem Satz war ich neben ihm. Halt dich auf meinem Rücken fest, ich versuche, über den Baum zu springen, sagte ich zu Jeffrey.

»Bist du irre? Mit meinem Gewicht schaffst du das nie!« Jeffrey fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und verschmierte dabei den Ruß zu einer grausigen Maske.

Du heißt weder Brandon noch Berta, oder?, fuhr ich ihn an und legte mich auf dem Felsen hin. Los, rauf!

Jeffrey schob sich flach auf meinen Rücken und hielt sich an meinen pelzigen Schultern fest. Zum Glück war Jeffrey zwar der Anführer der Jungwölfe an unserer Schule, aber gebaut war er eher drahtig als muskulös. Obwohl er Würstchen und Schokolade liebte, wog er wahrscheinlich weniger als Tikaani. Vielleicht konnten wir es schaffen! Ich stemmte mich hoch, spannte meine Muskeln an und sammelte alle Kraft, die ich noch hatte, für einen gewaltigen Sprung. Vor mir die lodernde Kiefer, dahinter unsere Freunde, die Rettung.

Ich stieß mich ab und sauste durch die Luft. Obwohl ich ganz gut vom Felsen losgekommen war, merkte ich schnell, wie sehr Jeffreys Gewicht mich runterzog. Ich hasste es, wenn dieser Mistkerl recht behielt! Verdammt, wir würden es nicht schaffen!

Gemeinsam krachten wir in die Kiefer, rutschten von den zum Teil schon brennenden Ästen ab, brachen durch halb verkohlte Zweige. Instinktiv zog ich meinen Körper zu einem Ball zusammen und schloss die Augen, bis ich auf dem Boden ankam und hilflos ein Stück weiterrollte. Dem Boden auf der anderen Seite!

Flammen leckten an meinem Fell, wollten es in Brand setzen, doch schon wurden feuerfeste Jacken über uns geworfen. Jemand schleckte mir das komplette Katzengesicht ab. Tikaani. Das kühlte ein bisschen, damit konnte sie gerne weitermachen. Wow, ich lebte noch … und Jeffrey auch! Sensationell.

James Bridger und die Wölfe brachten uns rasch weg vom Rand der brennenden Zone, ich konnte noch halbwegs gehen, Jeffrey wurde von Bo und Cliff gestützt. Seltsamerweise liefen den meisten unserer Helfer die Tränen runter und – was mich am meisten erschreckte – James Bridger war dabei keine Ausnahme.

»Was ist los?«, japste ich, als ich wieder Luft bekam.

Doch da sah ich schon das schlaffe Federbündel in Bos Armen. Oh nein!
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»Trudy!«, brüllte Jeffrey auf und in seiner Stimme war ein solcher Schmerz, dass es mir das Herz zerfetzte. »Hat der Bussard-Wandler sie umgebracht?«

»Kann man so sagen, sie hat sich beim Aufprall das Genick gebrochen«, sagte James Bridger tonlos. Von einem Kaiman gefressen zu werden, hatte unsere Eulen-Wandlerin überlebt … doch Andrew Millings Rache nicht. Auch ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen.

Joe schwieg betroffen, er hatte Trudy kaum gekannt. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte er zu Jeffrey, der Trudys Körper in den Armen hielt und nicht mehr loslassen wollte. Seine Tränen fielen auf ihre Federn und verdampften in der Hitze in Sekunden.

Zum Trauern war keine Zeit, das wurde mir schnell klar, als ich mich umblickte. Inzwischen hatte das große Feuer uns erreicht und ich beobachtete, wie es durch die vom Gegenfeuer schon abgefressene Zone wanderte. Es bremste ein wenig ab dadurch, wurde etwas kleiner, doch auch die verkohlten, vorgewärmten Baumreste schmeckten ihm. Schon brandeten Flammen gegen unsere Schneise an … und wir hatten nicht mehr die Leute oder die Kraft, die Funken am Überqueren zu hindern. Außerdem hatte der Wind aufgefrischt. Ganze Schauer von Funken schwebten über unsere Schneise aus bloßer Erde. Sie fraßen sich auf der anderen Seite ins Gebüsch, das wir nicht ganz hatten entfernen können. Orangefarbene Muster erschienen im niedergetrampelten Gras.

»Beeilt euch!«, brüllte James Bridger. Aber das war leichter gesagt als getan, weil die drei Mitglieder des Wolfsrudels Jeffrey stützen mussten, wir Trudy auf keinen Fall liegen lassen wollten und unsere verbrannten Pfoten schmerzten. Mehr als einen langsamen Zuckeltrab brachten wir nicht zustande.

»Joe, wir brauchen dich jetzt!« Bridger packte seinen Sohn an den Schultern. »Sag den Leuten von der Clearwater High Bescheid, dass wir unbedingt Hilfe aus der Luft benötigen! Du musst dich verwandeln, so bist du viel schneller – soll ich dir zeigen, wie es geht?«

Einen Moment lang sah Joe Bridger erschrocken aus, dann sagte er: »Nein, brauchst du nicht.«

Ich sah, wie er sich konzentrierte. Sein Körper verformte sich, sein Gesicht wurde zu einer länglichen Schnauze, Fell überzog seinen Körper. Gewandt schlüpfte der junge Kojote aus seinen Sachen und raste davon – kein menschlicher Sprinter hätte ihn einholen können. Er zumindest würde überleben. Sein Vater stopfte sich Joes Halskette mit dem Mäuseschädel, die auf dem Boden lag, in die Tasche, der Rest blieb liegen.

Völlig am Ende und mit qualmendem Fell, blickte ich einen Moment lang der Flammenwand entgegen, drehte mich dann um und lief los. Wartete darauf, dass das Feuer uns einholte und unsere Geschichte endete.

Das Röhren des Feuers übertönte alle anderen Geräusche … jedenfalls fast. Ganz leise fingen meine Ohren den Lärm eines Menschenfluggeräts auf, das näher kam. War das die reparierte Maschine der Ranger? Oder etwa der schwarze Hubschrauber von Andrew Milling mit Zuschauern, die unseren Tod miterleben wollten?

James Bridger und Bo schwenkten die Arme und schrien, doch wahrscheinlich sah und hörte uns der Pilot nicht mal, wir waren ja nur ein kleines Grüppchen aus Menschen und Tieren. Dem Himmel sei Dank, es war nicht der schwarze Hubschrauber, sondern erst ein Kleinflugzeug und danach eine größere, rot-weiß gestrichene Propellermaschine. Sie hatte eine Art Tank unter dem Bauch … und daraus strömte jetzt ein rosarotes Zeug hervor. War das etwa dieses flammenhemmende …?
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Ein farbiger, chemisch stinkender Wasserfall hämmerte auf uns herab, warf uns um, verklebte uns Augen, Ohren und Nase, ertränkte uns beinahe und erstickte die Flammen, die es auf die andere Seite der Schneise geschafft hatten. Hustend und spuckend kamen wir wieder auf die Füße und blickten uns an: fünf schleim triefende Gespenster unterschiedlicher Größe, eine Wölfin, die nicht mehr weiß war, sondern rosa, und ein angewiderter, aber sehr erleichterter Puma.






Puma, Wolf und Waffenhörnchen
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Kurz darauf kam ein Hubschrauber mit dem Logo eines Rundflugveranstalters zu uns auf die Hügelkuppe. An Bord waren Jason Rickbert und Lissa Clearwater. »Einer von euren Leuten hat uns alarmiert, dass eure Situation kritisch ist – er hieß Joe oder so.«

»Genau, Joe Bridger«, meinte ich und war unglaublich dankbar.

»Na ja, daraufhin haben wir diesen Hubschrauber angemietet und schnellstmöglich hergebracht«, berichtete Jason Rickbert, während er und ein anderer Ranger uns an Bord zogen, in Decken wickelten und Jeffreys gebrochenes Bein in einer aufblasbaren Schiene ruhig stellten. Lissa Clearwater schämte sich ihrer Tränen nicht, als sie die tote Trudy sah, die Jeffrey immer noch umklammert hielt. »Was ist passiert?«, fragte sie James Bridger über den Lärm des Rotors.

»Ein Bussard-Wandler, einer von Millings Leuten, hat sie angegriffen – wir konnten nichts tun!«, rief ihr Bridger ins Ohr. Unsere Blicke trafen sich. Wir wussten, dass dieser Kampf noch nicht zu Ende war, nicht zu Ende sein konnte, bevor Andrew Milling besiegt war.

Mit knatternden Rotorblättern hob der Heli ab.

Jason Rickbert setzte sich neben mich und reichte mir eine Trinkflasche sowie eine Kopfhörer-Mikro-Kombination, damit wir über den Krach hinweg reden konnten. Er betrachtete mich besorgt. »Kleiner, du siehst aus, als hättest du mit dem Teufel Schach gespielt und verloren. Ich weiß ja nicht, was heute los ist, aber ich bin froh und dankbar, dass du mich angefunkt hast.«

»Ist die Schulklasse … in Sicherheit?«, brachte ich heraus.

»Ja. Vollzählig. Aber du glaubst nicht, was sie für Geschichten erzählt haben, etwas von drei Grizzlys und kämpfenden Tieren … wahrscheinlich Rauchvergiftung.« Er massierte sich die Schläfen. »Andererseits geht heute irgendwas Seltsames vor mit den Tieren, überall im Land werden Leute angegriffen, die Krankenhäuser sind voll, wir haben schon zwei Tote hier in Jackson Hole. Sämtliche Ranger sind im Einsatz, aber wir haben keine Ahnung, was eigentlich vorgeht. Weißt du es?«

Ich konnte nicht den Kopf schütteln und ich durfte nicht nicken. Also blickte ich ihn einfach nur an.

Rickbert erwiderte meinen Blick nachdenklich und legte mir kurz eine Hand auf die Schulter. »Beten wir, dass es bald vorbeigeht, was auch immer es ist«, knurrte er. »Und irgendwann erzählst du mir, wieso einige von euch so wenig Klamotten anhatten, als wir euch aufgelesen haben, ja?«

Innerhalb sehr kurzer Zeit landeten wir am Krankenhaus von Jackson Hole, wo Pfleger Jeffrey in Empfang nahmen und schon seine Eltern warteten. Die anderen und mich brachte der Heli direkt zur Clearwater High. Wenig später lag ich auf einer Liege in der Krankenstation, Sherri Rivergirl verarztete meine zum Glück nur leichten Verbrennungen und Tikaani hielt meine Hand.

»Geh duschen, der Junge hier kommt kurz ohne dich zurecht«, sagte Sherri, doch Tikaani hob nur kurz die Oberlippe und knurrte sie an, ohne mich loszulassen. »Ich werde es dir nie vergessen, was du getan hast, Carag«, sagte sie. »Ob Jeffrey es später zugeben wird oder nicht, ohne dich wäre er nicht mehr am Leben.«

»Was hätte ich denn tun sollen, ohne diesen Stinkstiefel-Alpha wäre es hier an der Schule doch langweilig«, brummte ich.

Im Krankenzimmer stand seit Neuestem ein kleines Fernsehgerät. Gerade wurde ein Experteninterview gesendet … und die Interviewpartnerin war niemand anders als Rebecca Youngblood. »Man nennt Sie ›die Löwenfrau‹, Sie haben ein ganz besonderes Verhältnis zu Tieren … was sagen Sie zu den derzeitigen Attacken?«, fragte die Interviewerin.

Theatralisch breitete Miss Youngblood, wie immer perfekt gestylt und mit einem Filmstarlächeln, die Hände aus. »Viele Tiere haben mir im Laufe der Zeit ihr Leid geklagt darüber, wie sie gejagt werden, oft nur zum Spaß oder für eine Trophäe. Jetzt schlagen sie zurück. Vielleicht sind wir selbst schuld an dieser …«

Ich schnappte mir die Fernbedienung und klickte die Sphinx einfach weg, ich wollte dieses Gesicht nicht sehen, das ich schon in Bier gebadet erblickt hatte!

»Sie tritt sozusagen als Millings Pressesprecherin auf … weil er nicht riskieren will, selbst sein Gesicht hinzuhalten«, meinte Tikaani.

James Bridger und Lissa Clearwater kamen herein, sie unterhielten sich leise und sahen beide nicht wirklich entspannt aus. »Wie geht’s dir, Carag?«, fragte Lissa.

»Schon okay«, meinte ich und platzte dann mit einer der tausend Fragen heraus, die sich in mir angesammelt hatten: »Wie ist die Situation in der Stadt? Schaffen unsere Leute es, die Menschen zu schützen?«

»Es sieht nicht gut aus«, sagte unsere Schulleiterin ruhig. »Wir haben viele Angriffe verhindern können, aber nicht alle, und vor allem haben wir es nicht geschafft, Millings Leute wirklich zurückzudrängen. In vielen anderen Städten der USA sieht es ähnlich aus.«

»Was heißt das?« Ich fuhr von meiner Liege hoch.

»Ich habe zwar Unterstützung des Rates angefordert, aber die wird anderswo ebenfalls gebraucht, wir können nicht sicher sein, dass …«

»Was heißt das im Klartext?«

»Leider könnte es sein, dass wir verlieren.«

»Aber … das darf nicht passieren!« Tikaani wirkte genauso entsetzt wie ich. »Das würde heißen, dass heute noch viele Kinder angegriffen werden … und dass Trudy umsonst gestorben ist.«

James Bridger biss sich auf die Lippe. »Obwohl gut die Hälfte von Millings Leuten abgesprungen ist, hat er immer noch eine starke Truppe. Und ich habe das Gefühl, hier in Jackson Hole wird härter gekämpft als anderswo, vielleicht um uns dafür zu bestrafen, dass wir die Menschen immer offen unterstützt haben.«

»Kann gut sein, jedenfalls hat er seinen Kommandeur hergeschickt, der eigentlich für den ganzen Westen zuständig ist«, berichtete ich. »Mr Goodfellow. Es war vorher keine Zeit, es Ihnen zu sagen, aber er war dort, wo die Schulklasse gefangen gehalten wurde.«

Die beiden Erwachsenen tauschten einen Blick. »Er ist hier? Du hast ihn gesehen, bist du sicher?«

»Wir haben ihn nicht nur gesehen, wir haben gegen ihn gekämpft«, stellte Tikaani klar.

»Wo sind Mr Brighteye und die anderen?«, fragte ich unruhig. »Sie brauchen unsere Hilfe, richtig?«

»Ihr seid gerade erst einem Waldbrand entkommen, ich kann euch nicht zumuten …«

Schon schwang ich meine Beine von der Liege, ich konnte gar nicht anders, mein Inneres war so voller hilfloser Wut, dass ich beinahe platzte. »Blödsinn. Heute ist der Große Tag der Rache. Wenn wir es heute nicht schaffen, Milling aufzuhalten, dann schaffen wir es nie mehr. Also, wo sind die anderen? Mr Brighteye, King, Lou?«

»Am Snake River«, sagte Lissa Clearwater und stand auf. »Dort hat eins unserer Teams versucht, junge Touristen beim Rafting zu verteidigen, doch dann sind immer mehr von Millings Wandlern gekommen. Wir müssen auch hin, so schnell wie möglich. Wir machen uns in zweiter Gestalt auf den Weg.«

»Ich bin dabei, gebt mir eine Minute«, sagte ich und hinkte zu meinem Handy, um Sierra anzurufen. Ich erreichte sie sofort. »Carag hier. Ist Arula aufgewacht?«

»Nein, noch nicht«, berichtete Sierra und ich hörte an ihrer Stimme, dass sie den Tränen nahe war. »Immerhin, der Doc sagt, es geht ihr langsam besser. Carag, es tut mir so furchtbar leid! Wenn ich irgendwas anders gemacht hätte, hätten wir den Tag der Rache vielleicht verhindern können … aber so …«

»Ist nicht zu ändern«, sagte ich, ein wirklicher Trost fiel mir nicht ein. Ich hatte das Gefühl, dass uns das Schlimmste noch bevorstand. »Sag mir sofort Bescheid, wenn sie wieder reden kann, ja?«

Als wir uns abmarschbereit in der Eingangshalle sammelten, trafen wir auf Holly, sie hatte die Menschenarme voller Steinschleudern, Blasrohre, Gabelstöcke und Munitonsbehälter. »Ich komme auch mit!«, verkündete sie mit blitzenden Augen. »Manche von uns kämpfen bestimmt in menschlicher Gestalt und können diesen Kampfkrempel gebrauchen.«

Lissa Clearwater, die in Adlergestalt vor ihr hockte und nicht mal halb so groß war wie sie, sah nicht begeistert aus, sagte aber schließlich: Na gut – aber sei vorsichtig. Wenn du merkst, es ist vor Ort zu gefährlich, dann deponier die Waffen irgendwo und sag mir, wo sie zu finden sind.

Auch Bo und Cliff schlossen sich uns an, als wir losliefen zum Snake River. Weil Holly, um all die Waffen transportieren zu können, als Einzige ein Mensch geblieben war, konnte sie nicht mit uns Schritt halten. »Geht nur, ihr Winselpfoten!«, schimpfte sie. »Ihr werdet sehen, der Haufen Kriegszeug hier wird diesen Kampf entscheiden und ich …«

Sorry, wir haben es leider eilig – bis später!, meinte ich und wurde dafür »treuloser Pelzhaufen« genannt. Dann verklang ihre Stimme in der Entfernung, und das war vielleicht auch besser so.

Unsere Schulleiterin schwebte uns als Weißkopf-Seeadlerin voran, die beiden Bridgers sicherten unsere Gruppe nach hinten. Instinktiv blieben die Mitglieder des Rudels in Tikaanis Nähe … und damit automatisch in meiner. Irgendwann stellte ich fest, dass Bo neben mir lief. Bo, der Omegawolf, der gegenüber anderen Woodwalkern oft so fiese Sprüche brachte. Doch diesmal wirkte er ebenso niedergedrückt wie Cliff und Tikaani.

Irgendwie ist Trudy in den letzten Wochen Teil eures Rudels geworden, oder?, fragte ich ihn und rechnete kaum mit einer Antwort oder höchstens mit einer höhnischen.

Doch Bo sagte einfach: Ja, das stimmt. Komisch, oder? Eine Eule. Kein Beutetier, aber nicht so stark wie wir.

Das war nicht so wichtig, oder?, hakte ich vorsichtig nach.

Nein. Sie hat immer geholfen, wo sie konnte, war richtig gut bei den Übungen der Fliegerstaffel und hat jede Menge schräge Geschichten über ihre verrückten Verwandten auf Lager gehabt. Bo lachte auf, es klang trostlos. Irgendwann hat Jeffrey aufgehört, blöde Bemerkungen über sie zu machen, und ihr immer mehr über sich erzählt, sogar über die Probleme mit seinen Eltern.

Sehr waldig, sagte ich. Wie schön, dass Trudy – die schon seit einer Ewigkeit in Jeffrey verliebt gewesen war – schließlich doch noch zurückgeliebt worden war. Ich mochte sie auch. Obwohl sie mich mal verpetzt hat.

Ach, das ist doch schon ewig her, meinte Bo. Muss ich mal in meinem Tagebuch nachlesen.

Ich wusste gar nicht, dass du Tagebuch schreibst … und du bist auch ein Geschichtenerzähler, oder?, meinte ich und erinnerte mich daran, was mir Alfredo über seine Zeit in den Zimmern der Wölfe erzählt hatte.

Ja, mir fällt immer was ein. Bo klang halb verlegen, halb stolz. Mit diesen Zufallswörtern in der Abschlussprüfung hatte ich ordentlich Spaß. Vielleicht schreibe ich mal eine richtige Geschichte. Aber ich weiß nicht wirklich, wie das geht. Ich kann über ein Hochseil gehen, weil meine Eltern ja im Zirkus waren, aber so eine ganze Geschichte, puh …

Bei der ertrinkst du höchstens in einem Wörtersee, versuchte ich herumzuflachsen, doch Bo schüttelte sich entsetzt. Wörtersee? Was für ein Wör…

Ach, vergiss es einfach, sagte ich schnell. Vielleicht kann dir Dorian ein paar Tipps geben, er schreibt auch gerne.

Bo brummte: Aber der ist doch nur eine … ähm …

Katze?, fragte ich und hätte als Mensch eine Augenbraue hochgezogen.

Aber eigentlich ist Dorian ein schlauer Kerl, das stimmt, schob Bo nach. Er ist okay.

Tikaani mischte sich ein. Ach, weißt du, Bo, wir können immer noch ab und zu fremde Hauskatzen die Bäume hochjagen. Bei Carag und Dorian macht das doch eh keinen Spaß mehr, weil wir die zu gut kennen.

Na gut, meinte Bo zögernd. Aber eigentlich muss so was Jeffrey entscheiden, er ist unser Alpha. Ich kann doch so was nicht entschei…
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Jaja, schon gut, mischte Cliff sich ein. Ich find Selberdenken auch anstrengend. Wir warten, bis Jeffrey wieder gesund ist.

Unter meinen Pranken knirschte Kies, wir hatten das Flussufer bald erreicht. Doch noch konnte ich das Wasser nicht sehen. Dafür anscheinend unsere Schulleiterin, die über uns flog.

Oh nein, das sieht übel aus, hörte ich Miss Clearwaters erschrockene Stimme in meinem Kopf.

Wieso? Was ist da los?, fragte ich und spürte, wie mein Magen Saltos schlug.

Das kannst du dir selbst ansehen, wir sind gleich da, erwiderte Miss Clearwater knapp.





Entscheidungsschlacht
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Ja, es sah tatsächlich übel aus. Das Flussufer wimmelte förmlich von Tieren und die meisten von ihnen kannte ich nicht. Entsetzt sah ich, dass gleich drei fremde Bisons Brandon in die Zange genommen hatten, und zwei andere kämpften mit Theo, der von Jaguar King unterstützt wurde. Nur der Himmel wusste, wie viele Bären hier herumwimmelten, fünf, acht, ich konnte sie auf die Schnelle nicht mal zählen.

Doch der größte und bedrohlichste Gegner war ein gewaltiger Elchbulle, der größte, den ich je gesehen hatte. Ich fing Gedankenfetzen auf und reimte mir zusammen, dass der Elch Lominga hieß und der örtliche Kommandeur in Millings Diensten war.

Auf den ersten Blick sah der Kampf aussichtslos aus, noch wagte niemand von unseren Leuten, sich diesem König der Elche zu stellen. Bill Brighteye half Brandon, der mit seinem einen Horn gegenüber den fremden Bisons im Nachteil war. Da muss ich hin, viel Glück!, rief Tikaani mir zu. Bill, Cliff und Bo umringten zwei der Bisons und attackierten von mehreren Seiten zugleich.

Ganz kurz blickte ich mich um. Wo war eigentlich Manuel? Kämpfte er auf Millings Seite? Sah fast so aus, ich sah, wie er mit Joe Bridger rang, Mensch gegen Kojote. Der Kampf sah irgendwie seltsam aus, ich wusste nur nicht, warum.

Ich musste nicht lange überlegen, wer mein erster Gegner hier war, schon kam ein Schwarzbär mit hellbraunem Fell, wütenden Augen und aufgerissenem Maul auf mich zugaloppiert. Du schon wieder, du miese Katze! Ich werd dich killen, wart nur ab, du wirst Mr Milling nie mehr in die Quere kommen!

Ah, das war Derek, mit dem wir schon mal bei Melodys Entführung zu tun gehabt hatten. Ich sparte mir eine Antwort und sprang ihm direkt ins Gesicht.
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Auch die kleineren Tiere kämpften, so gut sie konnten. Frankie hatte sich als Otter auf die Hinterbeine gestellt und hantierte mit den Waffen, die eigentlich für unsere Menschengestalt vorgesehen waren. Er nahm ein Blasrohr in die geschickten Pfoten, steckte einen Pfeil ein und pustete. Leider verhedderte sich das Geschoss im dichten Fell eines Bisons, aber das nächste traf sein Hinterbein. Der Bison zuckte, trat mit dem Bein aus … und sackte dann um, als hätte ihn jemand k. o. geschlagen. Mit grimmiger Freude nahm sich Frankie noch ein paar andere Gegner vor und schaffte es, einen Bären niederzustrecken. Leider war der Effekt fatal – da unsere Feinde nicht wussten, dass die Wandler nur betäubt waren, griffen sie mit doppelter Wut an. Ich sah, wie einer der Bisons Bo rammte, auf die Hörner nahm und durch die Luft schleuderte, bevor die anderen Wölfe ihn mithilfe von Bill Brighteye zurücktreiben konnten. Ich sah, wie Bo auf dem Gras landete, schwach versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und dann bewegungslos liegen blieb. Verdammt, das sah übel aus!

Eure Leute sind nur betäubt!, schrie James Bridger, der einen Bären vom Kampfgetümmel ablenkte und wegzulocken versuchte. Doch von den fremden Wandlern kamen nur grimmige Gedanken und ein Das glaubt ihr doch selbst nicht von Lominga, dem Kommandeur.

Lou wusste anscheinend, dass sie hier in Wapitigestalt keine Chance hatte, ich sah sie in durchnässter Shorts und Windjacke auf einer Insel mitten im Fluss stehen und mit der Steinschleuder auf unsere Feinde schießen, so schnell sie konnte.

Doch dann stieß eine braune Gestalt von oben auf sie herab.

Nicht schon wieder dieser miese Bussard-Wandler, ging es mir durch den Kopf, und ich spürte die Wut in mir brennen wie ein Buschfeuer. Lou, pass auf, der hat Trudy getötet!

Was?! Ich versuch, ihn vom Himmel zu holen! Lou zielte sorgfältig mit ihrer Steinschleuder, dann ließ sie gleich mehrere Hartgummigeschosse hintereinander lossausen. Der Bussard-Wandler zuckte zusammen, schrie empört auf und flappte davon, um hoffentlich nie wiederzukommen.

Ich sah Manuel nicht mehr. Vorhin hatte er noch mit Joe Bridger gerungen, aber jetzt schien er weg zu sein. Wie bitter, dass er nicht auf unserer Seite war, einen so cleveren Wandler hätten wir gut gebrauchen können!

Doch auch Frankie war clever und anscheinend hatte er einen Plan. Er war gerade dabei, GPS-Kletten auf einen Bären zu schleudern. Mehrere segelten über den Kerl hinweg und verschwanden spurlos im Gebüsch, doch eine haftete wie geplant an seinem Rücken und war kaum zu erkennen. Als Nächstes markierte Frankie einen von Brandons Bisongegnern.

Kurz darauf zog sich der fremde braune Koloss erschöpft zurück, das zweite Huftier hatte unser Wolfsrudel durch Bisse in die Beine kampfunfähig gemacht. Doch dafür wandte sich nun Lominga meinem besten Freund zu. Jetzt bist du dran, Einhorn, sagte der Elch kühl und arbeitete sich mit gewaltiger Kraft zu Brandon vor, rammte dabei James Bridger, schleuderte Cliff aus dem Weg und hätte beinahe auch Frankie zertrampelt, wenn der nicht so schnell ausgewichen wäre. Leider ging dabei sein Blasrohr zu Bruch. Jetzt hatte er nur noch Klauen und Zähne, um sich zu verteidigen. Frankie rettete sich ins Wasser und schwamm hinüber zur Kiesinsel, auf der schon Lou stand.

Ich fauchte und biss Derek, auf dessen Rücken ich immer noch hockte, ins Ohr, sodass er sich jaulend auf den Boden warf. Wir mussten diesen Elchkommandeur ausschalten, er gab den anderen die Taktik vor und zog selbst eine Schneise der Verwüstung hinter sich her! Doch bisher kam niemand an ihn heran, jeden Gegner fegte er mit seinen Geweihschaufeln vom Schlachtfeld.

Während ich überlegte, bemerkte ich, dass Manuel als Mensch bewegungslos hinter einem Weidendickicht kauerte. Was hatte er vor? Ich überlegte, ob ich unsere Leute vor ihm warnen sollte, doch dann tat ich es nicht, denn in der Nähe waren hauptsächlich Millings Kumpane. Dadurch hätte eine Warnung wenig gebracht. Außerdem hatte ich gerade andere Sorgen, weil Derek sich inzwischen von meinem Überraschungsangriff erholt hatte und auf jede erdenkliche Art versuchte, mich zu beißen. Doch ich wich gewandt aus und Lou unterstützte mich, indem sie ihn mit Gummigeschossen bombardierte. Grollend zog sich Derek zurück.

Nach und nach kam der große Elch bei seinen Kämpfen in Manuels Nähe, natürlich hatte er ihn längst gewittert und gesehen. Bist du ein Feigling, Kerl?, brüllte er. Ich habe dir doch befohlen, dich …

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn King rief ihm zu: Hör sofort auf, meinen Freunden wehzutun!, und sprang ihn gleichzeitig wie ein gelb-schwarzer Dämon von der Seite an, bevor ihm der Elch Kopf und Geweih zuwenden konnte. Und im Anspringen war King verdammt gut!

Der Jaguar war der härteste Feind, den dieser König der Elche wahrscheinlich je gehabt hatte. Lominga war so beschäftigt mit ihm, dass er nicht mehr auf irgendwelche Feiglinge in Gebüschen achtete. Angespannt wartete ich darauf, was Manuel vorhatte. Würde er Lominga helfen, gegen seinen Freund King? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen! Aber es war auch undenkbar, dass er in Menschengestalt etwas gegen einen solchen Koloss ausrichten konnte … außer, irgendjemand von unseren Leuten hatte noch Betäubungspfeile dabei. Danach sah es leider nicht aus.

Manuel kam hinter dem Busch hervor, er huschte mit drei, vier Schritten zu Lominga … und zog etwas aus der hinteren Tasche seiner Jeans. Ein silbernes Menschending.

Handschellen!

Mit offenem Maul beobachtete ich, wie Manuel dem Elch blitzschnell die Handschellen erst um den dünnsten Teil des linken Vorderbeins klatschte, dann die zweite Handschelle um das rechte Vorderbein befestigte. Selbst über den Kampfeslärm hörte ich das kleine metallische Klicken, mit dem das Ding einrastete.

Auch alle anderen Milling-Leute hatten es gehört. Sie wandten die Köpfe, sahen fassungslos, wie ihr Kommandeur hilflos dastand … und stürzten sich auf Manuel, um ihm den Schlüssel abzunehmen. Bären, Bisons, Wölfe, alle gemeinsam.

Ich hielt den Atem an. Wie sollte er diesem Ansturm jemals entkommen, selbst wenn King ihn verteidigte?

Grinsend hob Manuel den Handschellenschlüssel, zeigte ihn vor und schob ihn sich in den Mund. Dann verwandelte er sich und ein zierliches grünes Reptil kroch aus einem Bein seiner Jeans hervor. Mir fiel ein, was für eine Show Manuel in Costa Rica abgezogen hatte, und ein Schnurren vibrierte in meiner Brust.

Die Echse raste mit wirbelnden Beinen los … und rannte über das Wasser des Snake River hinweg! Wir jubelten alle, die Wölfe heulten, King-der-Jaguar brüllte und ich stieß ein triumphierendes Schnauben aus. Lou und Frankie tanzten und sangen auf ihrer Insel. Jetzt wusste ich, warum Manuels Kampf mit Joe vorhin so seltsam ausgesehen hatte: Er war nicht echt gewesen, die beiden hatten ihn nur vorgetäuscht. Auch Manuel war wieder auf unserer Seite.

Fangt ihn! Bringt mir diesen Schlüssel! Los, los, beeilt euch!, wütete der Elch, versuchte, einen Schritt zu machen, und fiel dabei fast auf die dicke Knollennase. Ein Schwarzbär wagte, amüsiert zu schnauben, und bekam einen Hieb von Derek, der ihn zu Boden warf.

Keiner von Millings Fans war wirklich scharf darauf, sich in den wilden Fluss zu stürzen, doch anscheinend war das für manche das kleinere Übel. Begeistert sah ich, wie zwei der Bären sich ins Wasser wagten und prompt von der Strömung flussabwärts gerissen wurden, hektisch paddelnd, um den Kopf an der Oberfläche zu halten. Gleich mehrere Gegner weniger – und eine dringend benötigte Atempause für uns!

Brandon verlor keine Zeit, er rammte den gefesselten König der Elche von der Seite und konnte ihn einfach umstoßen. Röhrend und schnaubend vor Wut lag er auf dem feuchten Kies da und wusste sicher, dass keiner seiner Kämpfer jetzt noch Kommandos von ihm entgegennehmen würde.

Doch es war ein kurzfristiger Sieg gewesen. Das wurde mir klar, als ich im Kopf ein Na so was, haben Sie die Kontrolle verloren, Lominga? hörte. Es war die gelassene, fast heitere Stimme von Mr Goodfellow. Und da war unser ehemaliger Tiersprachenlehrer auch schon. Erschien wie aus dem Nichts, als er wieder seine Grizzlygestalt annahm … mitten unter uns! Genau hinter Mr Brighteye in Menschengestalt, der als unser Sanitäter gerade dabei war, den verletzten Bo zu verarzten.
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So schnell unser Kampflehrer auch war, diesmal war er nicht schnell genug. Verzweifelt sah ich, wie Mr Goodfellow schon in dem Moment, in dem er Gestalt annahm, mit einer seiner gewaltigen Vorderpranken ausholte und Bill Brighteye zu Boden schmetterte. Bill!, schrien Lissa Clearwater und Theo fast gleichzeitig auf. Von der einen Seite stieß ein Adler auf den Grizzly herab, von der anderen galoppierte ein wütender Elchbulle auf ihn zu. Mr Goodfellow verging das Grinsen, das eben noch sein Maul geziert hatte.

Doch ich achtete nicht darauf, wie dieser Kampf ausging, mit zwei großen Sätzen war ich an Bill Brighteyes Seite. Benommen, blutüberströmt, versuchte unser junger Kampflehrer aufzustehen, strauchelte, blieb liegen. Und schon kamen zwei weitere Bären auf uns zu, Derek und ein anderer. Wieso gebt ihr nicht gleich auf, ihr jämmerlichen Gestalten?, höhnte Derek. War das nicht euer bester Kämpfer? Viele habt ihr nicht mehr übrig. Wir schon!
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Als ich hochblickte, wurde mir klar, was er meinte … und dass wir nicht gewinnen konnten. Denn Mr Goodfellow war nicht allein gekommen. Eine ganze Horde fremder Wandler, darunter mehrere Wölfe und Bisons, bewegte sich durch das Gebüsch am Flussufer auf uns zu, keine drei Baumlängen mehr entfernt. Es waren fast zehn feindliche Woodwalker und sie alle waren im Gegensatz zu uns ausgeruht und gesund.

Verzweifelt blickte ich ihnen entgegen. Das war’s, sagte ich zu Tikaani, als die Bären kurz in ihren Angriffen nachließen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Vielleicht sollten wir uns ergeben.

Doch Tikaani reagierte nicht so, wie ich erwartet hatte.

Wer ist eigentlich das da?, fragte sie und knurrte jemanden an. Als ich den Kopf wandte, zuckte ich zusammen. Ja, genau, wer war das? Ein Mensch? Nein, eine Woodwalkerin, ich spürte ihre Ausstrahlung. Die Frau musste sich gerade erst genähert haben, und zwar nicht mal lautlos, sie summte tonlos irgendeine Melodie vor sich hin.

Auf den ersten Blick sah sie harmlos aus, fast unscheinbar. Sie trug ein braun gemustertes Gewand, unter dem man eine rundliche Gestalt erahnte. Honigfarbene Haare schmiegten sich um ihren Kopf. Doch was mich wirklich stutzen ließ, waren ihre Augen … sie schienen überall und nirgends hinzublicken und schimmerten auf eine eigenartige Weise. Seltsam kam mir auch vor, dass sie Gepäck dabeihatte, einen alten Outdoorrucksack und eine ebenfalls nicht allzu neue Reisetasche.

Wer sind Sie – und auf welcher Seite stehen Sie?, forderte ich sie heraus.

Es schien sie überhaupt nicht zu beeindrucken, dass sie einer großen, wütenden Raubkatze gegenüberstand. Stattdessen ließ sie seelenruhig den Blick über das Kampfgebiet schweifen.

»Mein Name ist Sun«, sagte sie ruhig und blickte dabei nicht mich an, sondern den Horizont. »Ich bin eine Abgesandte des Rates, die manchmal gerufen wird, um in einem Notfall einzugreifen. Und Lissa Clearwater hat einen solchen gemeldet, das hat sie.«

Maßlos erstaunt starrte ich sie an. Moment mal, war das – sie – etwa die Geheimwaffe des Rates, von der ich bei meinem nächtlichen Treffen mit den Ratsmitgliedern gehört hatte? Wenn ja, dann war das die schrägste Geheimwaffe, die man sich vorstellen konnte.





Der Preis des Sieges
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Tikaani und ich und sogar die feindlichen Bären schauten wie gebannt zu, als die eigenartige Frau erst ihre Reisetasche öffnete – es schienen irgendwelche Stofflappen drin zu sein – und dann ihren Rucksack absetzte. Die Wut und Verzweiflung um sie herum schienen sie weder zu berühren noch zu interessieren. Einen Moment lang spähte sie schweigend in ihren Rucksack, dann kommandierte sie: Jetzt hinaus!

Eine Art braune Rauchfahne schien aus ihrem Gepäck aufzusteigen, breitete sich in einem großen, summenden Wirbel in der Luft aus. Bienen, Hunderte von Bienen!

Mit einem Schlag erinnerte ich mich an den Kalender mit Bildern aller zehn Ratsmitglieder. Darunter war auch eine Bienenkönigin gewesen! Wie es aussah, war ich ihr gerade persönlich begegnet. Wow.

Orientiert euch, befahl die fremde Frau ihren Leuten. Ihre Stimme wirkte nicht ganz menschlich, ein Hauch Sonnenschein war darin. Lissa, sag mir, wer hier Freund ist und wer Feind!

Einen Moment lang ließ die Weißkopf-Seeadlerin von ihren Sturzflügen auf Mr Goodfellow ab und schickte der Bienenfrau eine rasend schnelle Folge von Bildern, ich fing ein paar davon auf. Die Bienenfrau blickte hoch zur Sonne und ließ dabei die Bilder durch sich hindurchfließen.

Ihr Volk griff an.
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Nicht in Bienengestalt allerdings. Sie schwärmten über das Ufer aus und verwandelten sich. Es war wie in einem irren Traum, ich konnte nur gebannt zusehen. Wo eben noch Bienen gewesen waren, standen nun zahllose durchtrainiert wirkende, sich sehr ähnlich sehende Männer und Frauen. Ihre Königin griff in ihre Reisetasche und schleuderte die Stoffstücke in alle Richtungen – wie sich herausstellte, war jedes davon ein Lendenschurz, den man in wenigen Momenten anziehen konnte.

Auf diese Art bekleidet stürzten sich die Mitglieder des Volkes in den Kampf, mit bloßen Händen und Stöcken oder Steinen, die sie aufgelesen hatten. Und sie waren gut, richtig gut, war das Karate? Sah fast so aus.

Ein Grizzly ist ein mächtiges Tier. Aber wenn sich dreißig offenbar furchtlose Zweibeiner gleichzeitig auf ihn stürzen, dann wünscht sich selbst ein solches Tier, es wäre gerade ganz woanders.

Das ist eine widerwärtige, hinterhältige Taktik!, brüllte unser Ex-Lehrer Goodfellow und brummte wütend auf, als ein Stück Treibholz ihn hart mitten auf die Schnauze traf. Schließlich sah er keinen Ausweg mehr, als sich wieder in eine Wespe zu verwandeln. Sofort jagten zwei Dutzend Bienen ihm nach, so schnell ihre Flügel sie trugen.
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Ein besonders wildes Mitglied des Volks, noch in Bienengestalt, stach den Bären-Wandler Derek mitten in die Nase. Ich bin allergisch gegen Bienenstiche, schrie der auf und hetzte in den Wald, so schnell er konnte. He, Hilfe, ich sterbe, interessiert das niemanden? Wartet doch, ihr Mistkerle!

Sun beachtete ihn nicht und hatte für die Biene, die Derek gestochen hatte, keinen Blick übrig. Dieses Mitglied ihres Volkes würde es nicht überleben, dass sie in dieser Gestalt ein Säugetier gestochen hatte, doch ich hörte von der fremden Wandlerin kein Wort der Klage. Zurück blieb ein totes Insekt, das kein Mensch zwischen den Kieseln des Flussufers bemerkt hätte.

Schäumend vor Wut verwandelte sich Lominga und zog nackt, in Menschengestalt und noch immer gefesselt ab. Die meisten seiner Leute hatten sich bereits aus dem Staub gemacht. Innerhalb von Minuten war der Spuk vorbei. Keiner von Millings Leuten war mehr zu sehen, nur ein betäubter Bison lag noch irgendwo herum wie ein brauner Berg. Tiefe Stille lag über der Ebene, nur das Rauschen des Wassers, das an einem Weidenast vorbeistrudelte, war zu hören.

Wir sind gerettet, der Rat hat uns gerettet, sagte ich mir immer wieder und konnte es doch kaum glauben. Da hörte ich ein Rascheln und schnelle Schritte, sämtliche Woodwalker wandten alarmiert den Kopf. Aufgeregt stolperte Holly, die Arme hoch bepackt mit Steinschleudern, Blasrohren und anderem Krempel, aus dem Gebüsch. »Hier bin ich! Ihr seid gerettet! Schnell, nehmt euch, was ihr braucht, und dann …« Sie stutzte und blickte sich um. »Ups. Sagt bloß, ihr habt mir keinen übrig gelassen?!«

Lissa Clearwater hatte wieder ihre menschliche Gestalt angenommen und ihr mitgebrachtes Kleid übergezogen. Nun verbeugte sie sich tief vor Sun. »Euch gehört unsere ganze Dankbarkeit«, sagte sie.

Die Frau nickte und wieder schienen ihre silbrigen Augen in alle Richtungen zugleich zu blicken. »Auch der Kampf in Florida ist für Andrew Milling gerade verloren gegangen, kam mir zu Ohren«, sagte sie höflich. »Dorthin hat der Rat einen seiner großen Schwärme von Stechmücken-Wandlern geschickt.«

Sehr cool! Hoffentlich waren Jack Clearwater und seine Schüler in Sicherheit.

Ich blickte mich nach Mr Goodfellow um und sah ihn nicht. War der verdammte Kerl auch diesmal entkommen? Anscheinend hatte er es fertiggebracht, seine Verfolger abzuschütteln.

Mit einem kurzen Kommando rief Sun ihre Kämpfer und Kämpferinnen zusammen, die sich leise unterhielten und untereinander scherzten, als sie das Kiesufer hochstapften. Während sie sich verwandelten und summend eine Runde flogen, erhaschte ich einen kurzen Blick in den Rucksack der Bienenkönigin. Er war innen mit Holzstangen verstärkt und mit einer Vielzahl winziger Bänke und Kojen ausgestattet wie der Armeebus, den ich mal im Fernsehen gesehen hatte.

Ich nahm mir nur Zeit für einen ganz kurzen Blick, mehr ging sowieso nicht, weil Maureen und andere aus unserer Fliegerstaffel Kleidung über mir und den anderen abwarfen. Ich, Tikaani und Cliff zogen uns rasch etwas über – ich erwischte ein Mädchen-T-Shirt und eine Shorts, die mir in den Bauch kniff. Egal! Wir rasten hinüber zu dem Ort, an dem Bill Brighteye und Bo lagen. Sie wurden bereits von James Bridger betreut, der sich einen Lendenschurz vom Bienenvolk ausgeborgt hatte. Bill war wieder bei Bewusstsein, doch er blutete stark aus einer Wunde über Brustkorb und Schultern und atmete mühsam.

»Er muss ins Krankenhaus, so schnell wie möglich«, sagte Bridger.

»Ich fordere den Hubschrauber der Ranger an«, sagte Lissa und sprach in ihr Funkgerät, das sie im Gebüsch versteckt hatte. »Was ist mit Bo?«

Doch James Bridger schüttelte nur den Kopf, ich sah, dass er kein Wort herausbrachte, und bekam Angst … mehr Angst als vor den Gegnern, die sich uns vorhin entgegengeworfen hatten.

Tikaani hielt Bo, der noch in seiner Wolfsgestalt war, in den Armen. Cliff hatte sich neben ihn gekniet und wischte ihm behutsam das Blut vom Maul. Instinktiv wusste ich, dass Bo von diesem Bison furchtbar schwer verletzt worden war, vielleicht ebenso schwer wie die arme Trudy von Millings Bussard-Verbündeten. Jedenfalls war er sogar zu schwach, um den Kopf zu heben, als Cliff versuchte, ihm eine Handvoll Wasser einzuflößen.

Schade, ich glaube, das wird nichts mit meiner Geschichte, flüsterte Bo. Ich hätte die wirklich gern geschrieben. Vielleicht könnt ihr das für mich machen. Dorian kann so was.

Tikaanis Tränen tropften auf sein graues Fell. »Du wirst sie selbst schreiben können, ganz bestimmt. Geh nicht, Bo, bitte! Bleib bei uns!«

Das geht nicht, fürchte ich. Bos Gedankenstimme war noch leiser geworden. Es war schön mit euch, ich war richtig glücklich. Kann mich nicht erinnern, dass ich vorher schon mal so glücklich war. Vergesst mich nicht, ja? Und grüßt Jeffrey von mir. Trudy treffe ich bestimmt drüben.

»Bo, das kannst du doch nicht machen.« Auch Cliff weinte jetzt, noch nie hatte ich diesen großen, starken Jungen heulen sehen.

Lissa kniete sich neben Bo, legte ihre Hand auf seine Schulter. »Bo … es tut mir so furchtbar leid. Du wirst gerächt werden, verlass dich darauf.«

Seine Antwort war der Hauch einer Zustimmung, es war fast vorbei.

»Du musst dich entscheiden, was deine letzte Gestalt sein soll«, sagte Lissa sanft.

Genau diese, kam es zurück und ein leises Lächeln schien um das Maul des Wolfs zu schweben. Dann wurden seine Augen glasig und ich konnte seine Atemzüge nicht mehr hören. Niemand würde sie jemals wieder hören können.

Erst als wir in der Ferne den Hubschrauber näher kommen hörten, ließ Tikaani Bos Wolfskörper los. Mit zwei Schritten war sie bei mir, in meinen Armen, und ich hielt sie ganz fest. Ich strich über ihr glattes schwarzes Haar, küsste ihren Scheitel und versuchte, sie zu trösten, obwohl mir selbst so trostlos zumute war.
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Leuchtpunkte

Tikaani begleitete den schwer verletzten Bill Brighteye ins Krankenhaus. Ich wollte ebenfalls mit, um sie zu trösten, bei ihr zu sein. Doch Tikaani blickte mich nur traurig an. »Ruh dich aus, du kannst sowieso gerade nichts tun. Ich muss sehen, dass wenigstens Jeffrey in Ordnung ist, vorher habe ich keine Ruhe.«

»Aber ich komme mit«, sagte Cliff.

Tikaani schüttelte den Kopf. »Nein, Cliff. Du musst Miro erzählen, was passiert ist, er braucht dich jetzt.« Sie sprach entschieden und anscheinend akzeptierte Cliff sie als stellvertretende Rudelführerin, denn er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und nickte dann. Nebeneinanderstehend sahen wir zu, wie Tikaani in den Hubschrauber kletterte.

Zutiefst erschöpft und traurig kehrten wir bei Dämmerung in die Clearwater High zurück und wurden von Viola und Shadow begrüßt, die in Menschengestalt und schwer bewaffnet zwischen den Granitblöcken der Fassade Wache gehalten hatten. »Parole?«, rief Viola laut und hielt ein Betäubungsblasrohr bereit.

Parole? Was für eine Parole, davon weiß ich nichts!, beschwerte sich Brandon und Holly breitete einfach die Arme aus. »Los, schießt auf mich, macht schon, anders schaffe ich es heute sowieso nicht, einzuschlafen!«

»Jaja, schon gut, rein mit euch«, sagte Shadow. »Ihr habt den Kampf um Jackson Hole endgültig gewonnen, habe ich gehört?«

»Frag nicht, zu welchem Preis«, sagte Cliff.

Frankie, Brandon und Holly drängten sich in unserem Zimmer.

»Was passiert eigentlich mit Woodwalkern, die sterben?«, fragte ich und hatte kaum noch die Kraft, ein frisches T-Shirt, das nicht ganz so peinlich war, aus meinem Schrank zu kramen und anzuziehen. Es fühlte sich an, als wäre ein Felsrutsch auf mein Herz hinabgepoltert, als würde es nun von tausend Steinen niedergedrückt.

Zu meiner Überraschung war es Brandon, der antwortete. »Ganz unterschiedlich«, meinte er. »Wenn sie in ihrer Menschengestalt sterben, werden sie meist ihrer Familie übergeben und ganz normal beerdigt. War bei einem Cousin von mir so. Hat es sie in zweiter Gestalt erwischt oder haben sie entschieden, so zu sterben, dann wird’s etwas komplizierter.«
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»Stimmt, dann ist’s ja nix mit einer Menschenbeerdigung«, meinte Holly bedrückt. »’ne Eule im Sarg, das machen die Bestatter nicht mit, schätze ich.«

»Ich glaube, normalerweise meldet man die Person dann vermisst und organisiert ein Begräbnis, bei dem nur Woodwalker eingeladen sind«, berichtete Frankie. »So wird Miss Clearwater es wahrscheinlich bei Bo machen, den haben seine Eltern ja schon als Baby weggegeben.«

»Das ist scheußlich«, sagte Brandon angewidert. »Was für Eltern machen so was?«

Darauf hatte niemand eine Antwort.

Frankie fummelte mit einem elektronischen Gerät herum, was ja nichts Ungewöhnliches war. Ich war so fertig, dass ich eigentlich nur allein sein und alles vergessen wollte, doch Holly fragte ihn: »Was hast du denn da?«

»Ach, ich habe mehrere der Mistkerle mit einer GPS-Klette markiert, hier sieht man, wo sie gerade sind«, meinte Frankie, blickte aufs Display – auf dem nichts zu sehen war – und verzog den Mund. »Oder eben nicht. Sie sind gerade außer Reichweite, schätze ich.« Er warf das Display auf meinen Nachttisch und stand auf. »Wer kommt mit zum Abendessen?«

Brandon und Holly erhoben sich, doch ich schüttelte nur stumm den Kopf. Unwahrscheinlich, dass ich jetzt irgendwas runterbekam. Mein Körper fühlte sich an, als hätte mich das gesamte Wolfsrudel verprügelt, und meine Verbrennungen von diesem Waldbrand schmerzten, obwohl Sherri Rivergirl sie dick mit Salbe eingestrichen hatte. Doch viel schlimmer war der Gedanke, dass wir zwar eine Schlacht gewonnen, aber eigentlich den Kampf verloren hatten. Andrew Milling konnte seine Aktion jederzeit wiederholen, wir hatten es nicht fertiggebracht, ihn zu stoppen. Und das nächste Mal würde er wissen, welche Waffen der Rat zur Verfügung hatte, und Gegenmaßnahmen planen können.

Er und ich waren noch nicht fertig miteinander – und das war ein scheußliches Gefühl.

Mit letzter Kraft putzte ich mir die Zähne, dann wollte ich ins Bett fallen. Doch ein Klopfen an meiner Zimmertür schreckte mich noch einmal hoch. Wer konnte das sein?

Es war ein schlanker rothaariger Junge aus einem der höheren Jahrgänge. Eric. Der Fuchs, wegen dem ich durch die Prüfung gefallen war. Er lächelte verlegen. »He, Carag. Bist du okay? War ein harter Kampf, oder?«

»Ja«, sagte ich einfach und hätte am liebsten das Gesicht in den Händen vergraben. Zwei von uns tot und dazu mehrere Menschen aus der Gegend, das war nichts anderes als eine Katastrophe!

»Hör mal, ich hab ein echt schlechtes Gewissen, weil du wegen mir durch diese Prüfung gerasselt bist«, meinte Eric.

Fast hätte ich aufgelacht. »Mach dir keine Gedanken. Ist eigentlich nicht wichtig.«

»Doch, ist es. Ich bin selbst mal durchgefallen, es war scheußlich, auf einmal war ich nicht mehr mit meinen Freunden in einer Klasse und ich musste den ganzen Erstjahres-Stoff noch mal mit den Neulingen durchnehmen.«

Oh, danke. Wie schön, dass er mich daran erinnerte. Sofort überfiel mich auch noch dieses Elend und ich fühlte mich doppelt schlecht.

»Jedenfalls …«, meinte Eric und holte etwas hinter seinem Rücken hervor. »Meine Eltern haben mal eine CD eingespielt, mit verschiedenen Füchsisch-Vokabeln zum Selberlernen. Hab eine für dich organisiert. Ich empfehle immer, sie mindestens dreimal anzuhören und nachzusprechen, dann geht das eigentlich ganz gut.« Er drückte mir das Ding in die Hand.

»Danke – sind deine Eltern Lehrer?«, fragte ich und versuchte ein Lächeln.

»Nee, Ärztin und Biochemiker«, sagte er, lächelte zurück und ging wieder.

Wirklich nett von ihm. Damit er sich die Mühe nicht umsonst gemacht hatte, legte ich die CD in Brandons Player, steckte mir die Ohrstöpsel rein und lauschte auf die Redewendungen, obwohl ich todmüde war.

Irgendwann musste ich dabei wohl eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, hatte ich die Ohrstöpsel immer noch drin, aber die Batterien des Players waren leer. Es musste so gegen Mitternacht sein, schätzte ich. Unser großes rundes Fenster war einen Spalt offen, um frische Luft hineinzulassen. Im zweiten Bett schnarchte Brandon, aber das war ich gewohnt und es war sicher nicht das, was mich geweckt hatte.

Ah, mein Handy war es gewesen, es surrte wie eine aufgeregte Wespe. Als ich sah, dass es Sierra war, unsere Ermittlerin in Kalifornien, ging ich sofort ran.

»Es gibt endlich gute Neuigkeiten – Arula ist wieder bei Bewusstsein, gerade habe ich mit ihr gesprochen!«, jubelte Sierra in mein Ohr. »Es ist der Hammer: Sie ist in ihrem Leben als Luchs Zeuge geworden, wie Andrew Milling ein großes Wildnisrevier an der Westküste für eine Menge Geld an irgendwelche Investoren aus der Rohstoffbranche verkauft hat. Daraufhin ist es ausgebeutet und zerstört worden, alle Bäume sind gefällt worden, der Boden ist aufgewühlt, überall sind nur noch Gruben und nackte Erde.«

»Andrew? Wildnis verkauft ?« Ich war zu aufgeregt, um zu flüstern, aber Brandon pennte, als würden Bisons seit Neustem Winterschlaf halten, und das im Sommer.

»Ja, es ist krass, oder? Erst hat sie nur gesehen, wie Milling mit ein paar anderen Leuten in ihrem Revier war. Er hat mit ihnen diskutiert, Fotos gemacht und Markierungen auf irgendwelche Pläne gekritzelt. Sie konnte mit ihrer Beobachtung nicht viel anfangen, aber dann ist sie zu den Menschen gegangen und hat nach und nach kapiert, was sie da überhaupt gesehen hat. Und als ihr Revier dann zerstört wurde, war sie verzweifelt und wütend. Also hat sie mithilfe von Mike Federlich, den sie damals kennengelernt hat, angefangen nachzuforschen und hat schließlich Verträge, Vereinbarungen und andere Spuren des Deals aufgetrieben. Er hatte das Land über eine Tarnfirma verkauft, weil er gerade für eine Firmenübernahme Geld brauchte, und sich darauf verlassen, dass es nicht rauskommt.«

»Wann hat er gemerkt, was sie weiß?«

»Irgendwie hat Milling von ihren Nachforschungen erfahren und sofort begriffen, dass ihm das gefährlich werden könnte. Er hat Arula bedroht und sie zur sogar zur Abschreckung von seinen Leuten verprügeln lassen. Also ist Arula untergetaucht, aber sie hat weiter Beweise gesammelt. Wenn Millings Anhänger von seinem Deal erfahren, dann springen noch ganz viele ab, auch wenn sie Menschen genauso hassen wie er. Ein Woodwalker, der Wildnis zerstört, das geht gar nicht!«

»Was ist mit den Beweisen?«, fragte ich aufgeregt. »Wahrscheinlich hat sie sie nicht an den Rat geschickt, weil sie ihm nicht vertraut, oder?«

»Genau, sie wollte sie nicht mal mir geben und nur an dich schicken. Dir vertraut sie, weil du so wie sie zu den Menschen gegangen bist und inzwischen jeder weiß, dass du Andrew Millings Feind bist. Schau mal nach, wahrscheinlich hast du die Mail schon …«

Ja, da war sie! Auf einmal hatte ich wieder Hoffnung, zum ersten Mal an diesem furchtbaren Tag der Rache. »Ich leite sie sofort weiter an den Rat und alle anderen Leute, die ich kenne – jeder muss davon erfahren«, versprach ich der schwarzen Wölfin aufgeregt. »Könntest du …«

Mir fiel auf, dass Sierra nichts mehr sagte. »Hallo? Bist du noch dran? HALLO?«

Keine Antwort, kein einziges Geräusch. Verdammt, ausgerechnet jetzt! Und als ich versuchte, die Mail mit den Beweisen weiterzuleiten, teilte mir mein Handy nur mit, dass es gerade keinen Empfang hatte.

»Eulenkacke!«, murmelte ich fassungslos. Wir hatten in der Clearwater High doch eigentlich immer Empfang, was war hier los?

Auf meiner Bettdecke bewegte sich irgendwas. Ein langer, peitschenförmiger Körper kroch darüber. Vor Schreck vergaß ich zu atmen. Anscheinend war durchs Fenster etwas mehr hereingekommen als Nachtluft, wie hatten wir nur so unvorsichtig sein können? Wir waren im Krieg!

Ich ließ meinen Körper erstarren, bewegte keinen Muskel mehr. Echte Schlangen waren leicht reizbar, jede Bewegung konnte einen Angriff provozieren. Aber das hier … war das eine echte Schlange? Nein, sagte mir mein Gespür, und schon hörte ich Worte in meinem Kopf. Wieder mal warst du ein großes Ärgernis für meinen Boss. Das war die kühle, aggressive Stimme von Sheila, Andrew Millings Klapperschlangenassistentin. Du weißt sicher, warum ich hier bin, oder?

Verzweifelt ließ ich den Blick durchs Zimmer schweifen, suchte nach irgendeiner Waffe. Oder konnte ich meine Hand teilverwandeln, Sheila von meinem Bett herunterfegen, bevor sie Gelegenheit hatte, mich zu beißen? Nein, sie hatte ebenso gute Reflexe wie ich selbst. Währenddessen schlummerte Brandon weiter, er hatte keine Ahnung, was hier gerade geschah. Ich musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut um Hilfe zu brüllen, ihn endlich aufzuwecken.

Mein Blick blieb an dem Gerät auf meinem Nachttisch hängen, dem Tracker, den Frankie dagelassen hatte. Jetzt war der Bildschirm nicht mehr leer, er war voller Glühwürmchen … nein, das waren Lichtpunkte. Eine ganze Reihe von Lichtpunkten, die sich alle auf die Schule zubewegten.






Schauplatz Bauch
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In geschmeidigen Wellenbewegungen glitt die Klapperschlange über meine Decke, war schon in Höhe meiner Brust angekommen und bewegte sich auf mein Gesicht zu. Meine Augen konnten sie selbst in der Dunkelheit besser erkennen, als mir lieb war. Ihren gemusterten Schuppenleib, den gepanzerten Reptilienkopf, ihre starren Augen.

Andrew Milling schickt dir schöne Grüße, ergriff Sheila wieder das Wort. Er ist ganz in der Nähe und hätte dich zu gerne noch einmal getroffen, aber dann hat er sich doch entschieden, mich zu schicken. Du wirst es nicht mehr erleben, dass wir die Clearwater High einnehmen, ist das nicht rücksichtsvoll?

Vielleicht erwartete sie, dass ich um mein Leben bettelte oder versuchte zu verhandeln. Doch ich grübelte nur darüber nach, wer gerade Wache hatte und wann diejenigen endlich merken würden, dass die Schule angegriffen wurde!

Sheila wirkte irritiert von meinem Schweigen. Wie wäre es mit letzten Worten? Das ist deine Gelegenheit.

Ich …, stammelte ich. Kein besonders tolles letztes Wort, doch der Rest des Satzes war irgendwo in meinem Hirn verdorrt. Ich konnte nur daran denken, wie Bo und Trudy gestorben waren. War ich jetzt an der Reihe, wie würde es bei mir sein?

Bevor mir irgendetwas einfiel, hörte ich ein wisperndes Geräusch, wie wenn eine Hand über Stoff streicht. Nein, es war keine Hand, es war eine zweite, große Klapperschlange, ich fühlte ihr Gewicht auf meiner Decke, sah, wie sie den eckigen Kopf nach oben reckte. Diesmal war es Sheila, die erstarrte.

Wagen Sie es nicht, meinen Schüler anzugreifen, hörte ich Sarah Calloways Stimme in meinem Kopf. Zurück!

Erleichterung durchströmte mich. Ich war nicht allein! Wussten schon alle in der Schule, was ablief? Miss Calloway hatte absichtlich so laut gesprochen, dass es sicher einige in der Schule aufgefangen hatten, zumindest die Wächter und die Nachtaktiven.

Sheila dachte nicht daran, von meinem Gesicht zurückzuweichen, im Gegenteil, sie öffnete das Maul, sodass man ihre gebogenen Zähne sah. Ein Tropfen Gift hing daran. Das können Sie vergessen – Sie sind nicht wert, eine Schlange zu sein!

Ach wirklich? Lichtschnell griff meine Menschenkundelehrerin an. Ihr Kopf stieß nach vorne und meine Feindin musste zurückweichen, wenn sie nicht selbst tödliche Giftzähne in den Körper bekommen wollte. Ich wagte ein paar flache Atemzüge und hielt dann wieder ganz still.

Hätte mir jemand erzählt, dass sich einmal zwei Klapperschlangen auf meinem Bauch duellieren würden, ich hätte ihn ausgelacht. Aber das hier war alles andere als ein Witz. Wieder versuchte Sheila, mich zu beißen, diesmal nahm sie meine Schulter ins Visier. Unwillkürlich zuckte ich zurück.

Kurz bevor die Zähne ihr Ziel erreichten, rammte Sarah Calloway ihre Gegnerin und umschlang sie mit ihrem kraftvollen Schlangenkörper, der ein einziger Muskel war. Versuchte, sie niederzuringen, sich mit ihr von meinem Bett herunterzuwälzen. Wütend hielt Millings Helferin dagegen, den Kopf hoch erhoben. Es sah aus wie ein Tanz, ein lautloser, tödlicher Tanz, denn keine von beiden hielt es mehr für nötig, der anderen mit ihrer Schwanzrassel zu drohen. Sie machten ernst und wussten es beide. Die beiden Schlangen wanden ihr vorderes Drittel umeinander und sahen einen Moment lang aus wie Kletterpflanzen, die aneinander hochrankten. Dann wurde aus ihnen ein Knäuel in wilder Bewegung.

Sheila stieß zu, diesmal zielte sie direkt auf Sarah Calloway. Aber es wäre zu schön gewesen, wenn sie mich vergessen hätte. Ein hasserfüllter Blick aus ihren hellen Augen mit der geschlitzten Pupille traf mich. Wenn ich mit ihr fertig bin, bist du dran!

Vor Angst hatte ich mich teilverwandelt, Fell überzog meine Ohren. Das war gar nicht so schlecht, ich musste endlich meinen Mitbewohner aufwecken. Brandon!, schickte ich ihm in den Kopf, so intensiv ich konnte. WACH AUF! SOFORT!
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Es wirkte, Brandon saß senkrecht im Bett und starrte mit großen, erschrockenen Augen in die Dunkelheit. »Oh, hab ich den Wecker überhört? Gibt’s schon Frühstück?«

Wir werden angegriffen, schau mal zu mir rüber, teilte ich ihm von Kopf zu Kopf mit, weil ich nicht wagte, die Lippen zu bewegen.

»Ach du große Scheiße«, flüsterte Brandon und tastete nach dem Gabelstock, der neben der Pfefferspraydose und einem Fangnetz an seinem Bett stand. »Soll ich Hilfe holen?«

Doch die war schon unterwegs, unsere Gedanken hatten die anderen alarmiert. Ganz langsam öffnete sich die Tür und Frankie und James Bridger spähten ins Zimmer. Doch sie taten das wahrscheinlich einzig Richtige – nichts. Jedes Wort, jeder Aufruhr hätte Sarah Calloway ablenken können.

Beide Schlangen fixierten sich, ohne zu blinzeln, warteten darauf, dass eine von ihnen sich eine Blöße gab. Wieder stieß Millings Helferin zu. Sie war voll auf ihre Gegnerin Miss Calloway konzentriert. Weil ich mich nicht bewegte, war ich für sie im Moment nur der unwichtige menschliche Untergrund, auf dem sie kämpfen musste.

Doch das war ein Fehler. Ich war nicht nur ein Mensch, sondern auch ein Puma. Je länger das Duell dauerte, desto ruhiger wurde ich, desto mehr Erinnerungen an Schlangen, mit denen meine Eltern und ich in den Bergen zu tun gehabt hatten, kamen zurück. Mein linker Arm lag fast außerhalb der Bettdecke, nun schob ich ihn Stück für Stück hervor. Keine der Schlangen bemerkte es, nur Brandon folgte meiner Bewegung mit den Augen … und konzentrierte sich dann auf unsere Pinnwand am Schrank, um meinen Plan mit keinem unbedachten Gedanken zu verraten.
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Miss Calloway griff an … und im selben Moment teilverwandelte ich meinen Arm. Mein blitzartiger Schlag mit ausgefahrenen Krallen schmetterte Millings Helferin an die Wand. Benommen fiel Sheila zurück … leider wieder auf mein Bett!

So schnell, wie ich unter dieser Decke hervorkam, konnte man nicht schauen. In Rekordgeschwindigkeit sprang ich auf Brandons Bett – in Sicherheit! Mein bester Freund schnappte sich fast gleichzeitig den Gabelstock und lauerte auf die Gelegenheit, die fremde Klapperschlange mit dem y-förmigen Ende auf den Boden zu drücken.

»Erwisch bloß nicht die falsche«, sagte ich ihm, denn die beiden Schlangen hatten ein sehr ähnliches Muster.

»Das wäre der Fail des Jahrhunderts«, presste Brandon hervor.

Leider hatte ich nicht heftig genug zugeschlagen. Zwischen dem zerwühlten Bettzeug wurde schon wieder gekämpft. Sarah Calloway geriet in Schwierigkeiten, als sie von meinem halb herunterhängenden Kopfkissen abrutschte. Sofort kam Sheila ihr nach, ließ sich auf sie fallen und riss das Maul auf, um sie zu beißen.

Doch Miss Calloway war schneller. Sie rollte sich herum und bohrte der fremden Wandlerin die Zähne in den Körper. Zuckend wand sich die Klapperschlange und kurz darauf war es vorbei. Schockiert starrten wir auf den leblosen Schlangenkörper, der in einer anderen Situation der einer Frau gewesen wäre. Noch eine Tote – dieser Krieg forderte immer mehr Opfer! Es war ein einziger Albtraum.

Die Stimme meiner Lehrerin klang zittrig in meinem Kopf. Bist du in Ordnung, Carag?

»Ja«, sagte ich. »Aber wenn Sie nicht gewesen wären …«

Ich musste nicht weitersprechen, wir wussten beide Bescheid. Der Mann, den sie liebte, lag verletzt im Krankenhaus, aber sie war hiergeblieben, um ihre Schüler verteidigen. Nur deswegen lebte ich noch.

»Ich fürchte, das war nur der Anfang«, sagte ich und zeigte Sarah Calloway das Display mit den Leuchtpunkten, während Brandon das Fenster zuknallte und verriegelte. »Wahrscheinlich haben sie die Schule schon umstellt. Und es kann sein, dass Andrew Milling da draußen ist.«

»Dann werden wir heute Nacht eine Menge Glück brauchen«, sagte Brandon leise.





In der Falle
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Andrew Milling – hier? Bist du sicher?, fragte mich Sarah Calloway und ein Zittern überlief ihren braun gemusterten Schlangenkörper.

»Ziemlich«, meinte ich. »Natürlich kann es sein, dass Sheila gelogen hat, aber irgendwie glaube ich das nicht.«

Wahrscheinlich hat Andy mitbekommen, dass es hier für ihn nicht gut läuft, und er will persönlich nach dem Rechten sehen, meinte Sarah und glitt zur Tür, durch die gerade unsere erschrockenen Freunde kamen. Einen Moment lang schienen alle durcheinanderzureden, aber ich achtete nicht darauf. »Oder er will endlich mit mir und seinen anderen Feinden in der Schule abrechnen.« Ich schnappte mir das Handy. »Da drauf sind die Beweise, die wir brauchen, um diesen Krieg zu beenden … aber ich kann sie nicht weiterleiten!«

»Wieso?«, fragte Frankie erstaunt und ich zeigte ihm das Display. »Oh, kein Empfang. Seltsam.«

Schnell checkte er sein eigenes Gerät und pfiff durch die Zähne. »Wetten, die haben einen Störsender ganz in der Nähe platziert? Und wenn ich raten dürfte, würde ich sagen, wir können auch niemanden anrufen, richtig?«

»Ja, das haben wir gerade gemerkt«, sagte James Bridger und betrachtete mich besorgt, während wir uns auf den Weg zu Lissa Clearwater machten.

»Wir hätten dir einen Bodyguard zuteilen sollen, Carag.«

»Was? Nein, wieso?« Ich war es gewohnt, der Leibwächter anderer Leute zu sein, nicht selber einen zu brauchen!

»Er hat einen … oder besser, eine«, sagte eine feste Stimme. Tikaani trat aus den Schatten des Ganges hervor und blickte James Bridger direkt in die Augen. Sie stand locker da, aber in der perfekten Balance der Kämpferin. Als ich sie sah, war es, als würde etwas in mir Ruhe geben, eine nagende Sehnsucht. Was auch immer kam, zusammen würden wir es meistern. Mit wenigen Schritten waren wir wieder beieinander. Unsere Hände fanden sich, drückten sich kurz.

Nicht nur eine Leibwächterin, gleich zwei!, verkündete Holly und sprang mir als Hörnchen in einem kühnen Sprung auf die Schulter. Dabei fiel ihr leider das Blasrohr runter, das sie sich unter die Pfote geklemmt hatte. Die Pfeile verfehlten ganz knapp meinen Fuß.

»Und ich achte darauf, dass Holly ihn nicht versehentlich umbringt«, sagte Brandon trocken und trat ebenfalls neben mich. Ich verzieh ihm sofort sämtliche Schnarchorgien und geschrotteten Betten.

»Holly brauchen wir leider auf dem Dach«, meinte Bridger.

»Tikaani, wie geht es Bill?«

»Nicht gut, aber er kommt durch«, berichtete Tikaani und ich war erleichtert. Schwer und scharfkantig wie Felsen stürzten die Gedanken an Trudy und Bo auf mich ein. Diese beiden hatten es nicht geschafft …
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Wir drängten uns alle ins Büro von Lissa Clearwater, die eben von einem Erkundungsflug gelandet war. Als ich und Miss Calloway Bericht erstattet hatten, wirkte das scharf geschnittene Gesicht unserer Schulleiterin noch härter und nüchterner. »Das ist schrecklich, aber der Tod dieser Wandlerin beruht eindeutig auf Notwehr, das wird der Rat auch so akzeptieren. James, hast du es geschafft, Sun zu kontaktieren, ist sie noch in der Gegend?«

»Nein, sie ist mit ihrem Volk schon weitergereist, um an anderen Orten zu helfen«, berichtete James Bridger. »Bist du durch den Belagerungsring gekommen, Lissa?«

Miss Clearwater schüttelte den Kopf. »Ein gewaltiger Schwarm Fledermaus-Wandler kreist in der Nähe der Schule. Die Fledermäuse greifen jeden an, der versucht, aus der Reichweite des Störsenders zu kommen. Wie es aussieht, müssen wir hierbleiben und durchhalten, bis uns hoffentlich Verbündete zu Hilfe kommen.«

Das kann dauern, dachte ich insgeheim. In dem Chaos, das gerade herrschte, konnten mehrere Tage vergehen, bis es dem Rat auffiel, dass sich die Clearwater High nicht mehr meldete.

»Sie rechnen mit mehreren Angriffswellen noch in dieser Nacht, oder?«, sagte Joe Bridger. Seine dunklen Augen waren wach und ich ahnte den scharfen Verstand dahinter.

»Die ersten haben wir gerade abwehren können, aber es werden noch mehr kommen.« Lissa Clearwater wandte sich an mich, Tikaani und Brandon. »Euch drei brauchen wir im Erdgeschoss. Wir haben zwar sämtliche Türen verriegelt, aber es kann sein, dass Millings Leute versuchen, mit brutaler Kraft durchzubrechen. Holly, du gehst bitte aufs Dach und …«

»Miss Clearwater, es gibt etwas, das Sie wissen sollten«, platzte ich heraus, berichtete kurz, was Sierra herausgefunden hatte, und zeigte ihr und den anderen die Mail. Ein Ruck schien durch die Woodwalker im Raum zu gehen.

Schweigend sichtete Lissa Clearwater die angehängten Beweise, dann blickte sie auf.

»Ungeheuerlich, was Andrew getan hat … das könnte diesen Krieg entscheiden«, sagte sie. »Wenn seine Leute das erfahren, werden sich viele gegen ihn wenden.« Ihre Hände krampften sich um die Stuhllehne wie Klauen. »Hat irgendjemand eine Idee, wie wir diese Information hier rausbekommen?«

Hey, Leute, ich bin schnell, meldete sich Holly stolz zu Wort, turnte den Bürostuhl hoch und machte auf der Lehne Männchen, direkt neben den Händen unserer Schulleiterin. Wenn ich richtig turbomäßig flitze, holt mich von den verkackten Typen keiner ein!

»Wenn du ein Handy mitschleppst, ist’s nix mit Turbo«, sagte Joe Bridger. »Dann wirst du Bussardfutter oder ein Wolfshappen, je nachdem, wer gerade in der Nähe ist.«

Was ist, wenn Holly gemeinsam mit einer ganzen Gruppe durchbricht?, schlug Sarah Calloway vor, die sich auf dem Schulleiterschreibtisch zusammengerollt hatte, den Reptilienkopf erhoben.

»Schon eher«, meinte mein Lieblingslehrer und kratzte sich den Bart.

Wir hörten schnelle Schritte aus dem Gang, jemand klopfte hektisch an die Tür und wir sahen Nimble vor uns, in der einen Hand eine Dose mit Pfefferspray, in der anderen ein Gabelstock. »Die nächste Angriffswelle«, berichtete er mit schlotternden Knien. »Mehrere Schlangen, die das Dach raufkriechen, außerdem Luchse und …«

»Wir kommen sofort«, sagte Lissa und die Versammlung löste sich auf, als wir alle losrannten. Auch James und Joe Bridger hasteten zum Dach.

Ich blieb wie vereinbart im Erdgeschoss, für den Fall, dass dieser Angriff nur ein Ablenkungsmanöver darstellte, und war froh, dass ich nicht auf dem Dach gegen noch mehr Reptilien antreten sollte. Außerdem musste ich dringend nachdenken. Gab es wirklich keinen Weg raus aus dieser Schule, war sie für uns zur Falle geworden?

Nein, keine Falle, noch waren wir hier in Sicherheit, wir hatten genug Waffen und Vorräte, um eine tagelange Belagerung zu überstehen. Doch so lange konnten wir nicht warten, wir mussten Arulas Beweise in die Welt schicken! War Andrew Milling dann wirklich erledigt? Das wäre traumhaft.

Irgendein Gedanke, irgendeine Idee, eine Ahnung nagte an mir, doch ich bekam es einfach nicht zu fassen. »Was ist?«, fragte Tikaani.

»Irgendwie … habe ich das komische Gefühl, dass ich eigentlich wissen müsste, wie wir hier rauskommen«, erklärte ich ihr. »Aber es fällt mir nicht ein.«

Sie sah mich stirnrunzelnd von der Seite an. »Hat es irgendwas mit uns beiden zu tun?«

»Nein, nicht mit uns«, sagte ich.

»Dann streng bitte, bitte deinen Kopf an! Du weißt, was davon abhängt.«

Während Brandon und Ethan, ein Elch-Wandler, durch die Gänge patrouillierten, postierten wir uns an der Tür, die zur Wiese vor der Schule führte. In der Mitte der Tür war ein Fenster eingelassen. Wir schoben uns von der Seite heran und riskierten beide einen schnellen Blick. Es war fast völlig dunkel draußen, aber der Mond spendete genug Licht. Meine Augen suchten nach Andrew Milling, nach seiner Menschengestalt oder der geschmeidigen Silhouette einer großen Katze … und fanden ihn, ich erkannte den großen Puma sofort. Sein Blick schien sich selbst aus dieser Entfernung in meinen zu bohren. Mein Puls schnellte hoch.

»Da ist er, Milling persönlich«, flüsterte ich Tikaani zu, sie nickte und drückte kurz meine Hand.

Wieder stand ich meinem ehemaligen Mentor gegenüber, den ich – seiner Meinung nach – so übel enttäuscht hatte. Zu Anfang war ich vielversprechend für ihn gewesen, danach ein Ärgernis und kurz darauf ein Feind. Immer wieder hatte ich seine Pläne durchkreuzt und die Narben von unseren Kämpfen würde er bis zu seinem Lebensende tragen. Inzwischen hasste er mich. Und sosehr ich mich dafür verabscheute, ich hatte immer noch verdammt viel Angst vor ihm.

Irgendwann schaffte ich es, die Augen von Milling abzuwenden und weiter das Terrain zu sondieren. Ich erspähte einige der Bison-Wandler, mit denen wir schon am Snake River zu tun gehabt hatten, und einen Stier. Noch patrouillierten sie auf der Wiese hin und her … was war, wenn sie alle gemeinsam die Türen attackierten? Warteten sie nur auf das Signal zum Angriff?

Ich sah auch, wer die Frechheit besessen hatte, in unser Baumhaus hochzuklettern und von dort aus breitbeinig, mit verschränkten Armen und erhobenem Kinn zur Schule hinüberzublicken.

Auch meine Gefährtin hatte ihn bemerkt. »Goodfellow! Der Himmel verfluche ihn, schicke ihm die Räude und lasse seine Zähne ausfallen!«, knurrte Tikaani.

Etwas klatschte gegen das Fenster und wir zuckten zurück. Ein Dutzend Fledermäuse hatte sich gleichzeitig gegen das Glas geworfen, schwarze Schatten mit wütenden Augen und nadelspitzen Zähnen. Zum Glück kamen die hier nicht rein. Und die anderen Angreifer, deren Augen ich hin und wieder im Licht glühen sah, vorerst auch nicht.

Als sich mein Puls wieder etwas beruhigt hatte und die Fledermäuse abgezogen waren, wagte ich den nächsten Blick auf die Lichtung. Pumas haben gute Augen, aber manchmal sind Menschenwunder auch nicht übel. Ich schickte Nimble los, ein Fernglas zu holen.

Damit erkannte ich noch mehr Details. Goodfellow sah gereizt, aber auch selbstzufrieden aus, als habe er die Clearwater High so gut wie erobert. In stärkster Vergrößerung musterte ich ihn und checkte ab, ob er irgendwelche Waffen trug.

»Was hat er da am Handgelenk?«, fragte ich und reichte Tikaani das Fernglas. »Ist das eine besondere Art Waffe?«

Tikaani schaute kurz und lachte auf. »Nee, das ist ’ne fette Rolex! Aus Gold, wie es aussieht. Wahrscheinlich aus seinen Raubzügen.«

»Ach. Ich dachte, er braucht das Geld dafür, sein Revier zu kaufen.«
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»Anscheinend hatte er was übrig. Mann, wie peinlich. Ich würde so ein protziges Ding höchstens verbuddeln, aber nicht tragen.«

Es fühlte sich an, als würde trübes Wasser auf einmal klar. Ganz plötzlich fiel mir wieder ein, was ich fast vergessen hatte. Eine kleine, aber wichtige Information, die in den Tiefen meines Kopfes vor sich hin gemodert hatte, schwamm an die Oberfläche.

»Beim großen Gewitter«, stieß ich hervor. »Ich glaube, ich hab die Lösung! Brandon, Ethan, haltet ihr hier die Stellung?«

Tikaani und ich rannten los.






Ein erdiger Plan
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Im Kellergeschoss war so wie im Rest der Schule jede Menge los. Das Waffenlager stand offen, gerade nahmen sich mehrere Zweitjahres-Schüler Pfefferspray und Gummimunition, dann rannten sie wieder hoch in die oberen Stockwerke. Tikaani verharrte kurz vor dem Lager und warf mir einen Blick zu, doch ich schüttelte den Kopf und ging weiter. An den Werkstätten vorbei, in denen Theo und der Assel-Wandler – sein Name fiel mir gerade nicht ein – Metallverstärkungen für die Türen zurechthämmerten. Schließlich steckte ich den Kopf in den dunklen, nach feuchter Erde riechenden Bereich in der Mitte des Stockwerks.

»Bobbie? Bist du da?«, fragte ich und zurück kam ein zaghaftes »Ja«.

Da war sie, die neue Erstjahres-Schülerin, ein bisschen rundlich, mit glattem dunklen Haar und kleinen Augen. Unverkennbar eine Maulwurf-Wandlerin. Sie streckte den Kopf zwischen mehr als menschenhohen Erdwällen hervor und blickte mir eingeschüchtert entgegen. »Oben ist so viel los, ist das okay, dass ich hier bin? Ich weiß, eigentlich müsste ich mitkämpfen. Aber das alles macht mir richtig, richtig Angst, wenn du weißt, was ich meine.«

»Schon okay«, sagte ich hastig. »Sag mal, Bobbie … du hast oft ganze Nächte durchgegraben, oder? Weil dir das so viel Spaß gemacht hat?«

»Äh, ja, stimmt«, meinte Bobbie verlegen, klopfte sich ein paar Erdbrocken von der Hose und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hab es aber niemand gesagt, weil ich nicht wusste, ob es vielleicht verboten ist. Sicher ist sicher.«

Mein Herz klopfte bis zum Hals. »Du hast einen Tunnel gemacht, oder? Groß genug, dass du als Mensch durchpasst? Wie weit führt der, kann man auf diese Art raus aus der Schule?«

Stolz richtete sich Bobbie T. Smith auf. »Woher weißt du das? Ich hab’s nur Aidan erzählt. Ja, mein Tunnel ist einfach toll und er ist fast fertig. Der Ausgang wird in dem kleinen Wäldchen sein. Dem hinter dem Parkplatz.«

Tikaani sog scharf die Luft ein. »Wie lang würdest du noch brauchen, um den fertigzustellen?«

»Ach, ’ne Stunde oder so, wenn ich mich ranhalte.« Sie warf einen Blick auf ihre Hände und war mit der Länge ihrer Fingernägel offensichtlich zufrieden. »Ich habe heute nur in Menschengestalt an den Seitenwänden gearbeitet und sie abgesichert, weil ich gar nicht rauswollte. Unter der Erde ist es so viel gemütlicher als draußen!«

Das war eindeutig Ansichtssache. Aber das Einzige, was zählte, war, dass Bobbie uns einen Notausgang gegraben hatte! Vielleicht sah sie die Erleichterung und Freude auf unseren Gesichtern, denn sie kroch ein Stück weiter aus ihrer Baugrube heraus. »Ihr mögt Tunnel auch, das sehe ich! Find ich gut. Wie heißt ihr noch mal?«

»Oh ja, wir mögen Tunnel«, sagte ich mit voller Überzeugung und stellte mich und Tikaani vor. »Kannst du schon mal anfangen zu graben, so schnell du kannst? Wir brauchen diesen Ausgang so bald wie möglich. Du wirst die Heldin des Tages sein!«

»Echt jetzt?«, meinte Bobbie T. Smith und wurde ein bisschen rot, soweit man es in diesem Licht erkennen konnte. Dann machte sie sich eifrig an die Arbeit.

Als wir zum Büro von Lissa Clearwater hasteten, das zur Einsatzzentrale geworden war, kamen uns mehrere Schüler entgegen, die ein stöhnendes Mädchen trugen. Der Schreck sprengte mir fast das Herz – war das Lou? Ich wusste, dass sie gerade oben in Menschengestalt kämpfte. Obwohl ich nicht mehr verliebt in sie war, würde ich es nicht ertragen können, wenn ihr etwas passierte. Doch dann wehte mir eine typische Witterung entgegen und ich erkannte die Ziegen-Wandlerin Viola, eine von Lous Freundinnen. Ihr braunes Haar hing ihr verschwitzt und strähnig ins Gesicht, sie flehte die anderen an, sich zu beeilen.

»Was ist mit ihr los?«, fragte ich, während die Träger an mir vorbeidrängten zur Krankenstation.

»Ist ins Bein gebissen worden«, sagte eine der Trägerinnen, das Elster-Mädchen Zoey. »Aber wenn sie schnell das Gegengift bekommt … aus dem Weg, aus dem Weg!«

Schon waren sie an uns vorbei.

Ich schämte mich dafür, dass ich erleichtert war. Nicht Holly. Nicht Lou. Nicht Frankie. Nicht Dorian.

In Miss Clearwaters Büro fand sich keine Spur von unserer Schulleiterin. Stattdessen besprach sich dort Isidore Ellwood mit unserer Kunstlehrerin Amelia Parker, die anscheinend für die Versorgung der Schule in dieser Krise zuständig war.

»Was ist?«, fragte er grob, als wir hereinplatzten.

Noch immer kamen dieser Lehrer und ich einfach nicht miteinander klar. Es würde bestimmt total toll werden, noch mal alle Anfängerlektionen in Verwandlung bei ihm zu haben. »Ähm, wissen Sie, wo Miss Clearwater und Mr Bridger sind?«

»Vermutlich auf dem Dach, Feinde erledigen. Fragt später noch mal.« Ellwood funkelte uns an und wandte sich dann wieder Mrs Parker zu. »Was die Wasserversorgung angeht, müssen wir …«

»Es ist wichtig!«, platzte ich heraus. Noch während ich es sagte, erinnerte ich mich daran, dass man auf diese Art bei Mr Ellwood überhaupt nicht weiterkam. Gespräche verliefen so, wie er es wollte, oder sie liefen gar nicht. Und so war es auch diesmal, er schnaubte nur. »Junger Mann, ich versuche seit geraumer Zeit, dich Geduld zu lehren, doch offensichtlich …«

Tikaani ergriff das Wort und ich bewunderte sie dafür, wie ruhig sie in dieser Situation blieb. »Mr Ellwood, wir wissen, wie wir vielleicht die Schule retten können. Vielleicht interessiert es Sie ja.«

Es funktionierte. »Wieso habt ihr das nicht gesagt, statt erst umständlich nach Miss Clearwater zu fragen?«, raunzte unser Verwandlungslehrer und wartete auf unsere Erklärungen. Ein anderer hätte jetzt vielleicht Schieß los! gesagt, doch so etwas nahm kein von Jägern geplagter Wapiti-Wandler in den Mund.

Gerade als ich zu einer Erklärung ansetzte, platzte Frankie ins Büro, sein kurzes braunes Haar zu Berge stehend, weil er länger keine Zeit mehr für eine seiner Duschorgien gehabt hatte. Er trug mehrere Plastikrohre mit zugestopfter Öffnung über der Schulter. »Mr Ellwood, wo sollen die hier hin?«

»Was? Wieso? Was sind das für Rohre?« Gereizt starrte unser Lehrer ihn an, doch durch so etwas war Frankie nicht zu beeindrucken. »Idee von Joe Bridger – die sind perfekt, um darin Schlangengefangene unterzubringen.« Frankie klopfte auf eins der Rohre. »Zum Glück hatte Theo noch ein paar davon im Keller, sie sind schon fast alle besetzt.«

Einen Moment lang bekam Mr Ellwood große Augen, doch er fing sich schnell. »Bringt sie in eins der leeren Zimmer im ersten Stock, dort sind schon einige andere Gefangene in Käfigen. Wie ist die Situation auf dem Dach?«

»Wahrscheinlich können wir die Angriffe vorläufig abwehren, aber wenn es so heftig weitergeht, könnten Pfefferspray und Munition knapp werden«, berichtete Frankie. »Ohne Maureen, die Angriffe von oben fliegt, wäre es schon so weit. Sie kegelt die Leute vom Dach oder packt sie mit den Krallen, das spart Munition. Aber der Fledermausschwarm setzt ihr ganz schön zu, die Kerle verhindern immer noch, dass jemand aus der Schule wegfliegt.«

Kaum noch Material? Ich spürte, wie mein Körper sich verkrampfte. Nein, ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, wie Andrew Milling die Clearwater High eroberte!

»Außerdem scheinen die fremden Wandler auf dem Boden irgendwas vorzuhaben, da kommt gerade Bewegung rein«, berichtete mein Otterfreund und hastete mit einem kurzen Gruß davon.

Es machte mich ganz kribbelig, dass ich eigentlich bei meiner Verteidigungsposition gebraucht wurde. Aber der Plan war wichtig. So schnell ich konnte, erklärte ich Mr Ellwood, was es mit den Erdarbeiten im Keller auf sich hatte. »Wenn Tikaani, Cliff, King und ich durch den Tunnel kriechen und Milling in den Rücken fallen, dann könnte währenddessen ein kleines Team mein Handy rausbringen und die Mail mit den Beweisen weiterleiten. Und einen Hilferuf!«

»Es gefällt mir nicht, dass wir dadurch so viele gute Kämpfer aus der Schule hinausschicken – wir bräuchten sie hier«, sagte Mr Ellwood, nun immerhin nicht mehr feindselig. »Moment, ich bespreche das schnell mit Miss Clearwater und Mr Bridger.« Er blickte ins Leere. Ich wusste, dass er gerade eine rege geistige Diskussion führte, aber ich konnte absolut nichts davon mithören. Eins musste man ihm lassen, er hatte die Dinge, die er unterrichtete, selbst richtig gut im Griff.

Schließlich nickte er. »Die anderen Lehrer sagen, wir müssen es versuchen, sonst überstehen wir womöglich die Nacht nicht. Wie viele Leute brauchst du für das kleine Team, Carag?«

»Zwei vielleicht … und wenn ich kleines Team sage, meine ich das auch so«, erklärte ich. »Selbst Holly ist dafür zu groß und auffällig.«

Rasch überlegten wir, wer dafür noch infrage kam. Amber, die Ameise? Zu winzig. Nell, unsere Maus-Wandlerin? Wurde bei der Verteidigung gebraucht, denn wie sich herausgestellt hatte, war sie eine gefürchtete Scharfschützin mit den Gummigeschossen. Außerdem hatte sie – in zweiter Gestalt ein gerade mal fingerlanges Nagetier! – es schon fertiggebracht, einen um sich beißenden und krallenschwingenden Luchs mit dem Netz zu fangen. Er würde einiges zu erklären haben, wenn er irgendwann zu seinen Leuten zurückkehrte.

Doch zum Glück gab es zwei andere Freiwillige, die sich noch besser eigneten als Nell. Zurzeit taten sie als Ausguck am Eingang der Schule Dienst.

Machen wir, no problemo, verkündete Ignacio, der Vogelspinnen-Wandler aus Costa Rica, und legte zärtlich ein haariges schwarzes Bein um Juanitas Körper. Machen wir fertig die Bösen, schönste Frau von Welt?

Klar doch, verkündete Juanitas feines Stimmchen.

Unsere Mitschülerin half probeweise, mein Handy – zum Glück ein altes, nicht besonders großes Gerät – auf den Rücken ihres Gefährten zu bugsieren. Dort rutschte es leider immer wieder ab, es war zu glatt. Eilig improvisierten wir eine dünne Stoffhülle mit Haltefäden und zeigten den beiden noch mal, wie das Handy bedient wurde.

Schaff ich, versicherte mir Juanita.

Du bist fantástico, meine Süße, schwärmte Ignacio.

Ich seufzte. Hoffentlich fanden die beiden zwischen all diesen Liebesschwüren ganz nebenbei Zeit, die Schule zu retten.

»Am besten, ihr schickt die Beweise nicht nur an den Rat, sondern ladet sie gleich auf eine öffentliche Plattform im Netz, dann verbreiten wir den Link dazu«, schärfte Tikaani ihnen ein. Wir probten das ganze zweimal, bis wir sicher waren, dass diese beiden Spinnen genau wussten, was sie tun sollten.

Eigentlich hätten wir nun loslegen können. Doch ich zögerte. Die Gedanken an Andrew Milling jagten mir immer wieder eisige Schauer durch den Körper. Er war da draußen, keine Meile entfernt, und wartete darauf, dass ich rauskam. Vielleicht war es ein ganz großer Fehler, mich mit den anderen durch diesen Tunnel zu zwängen.

Wenn ich das alles hier überleben wollte, brauchte ich noch einen zweiten Plan!

Zum Glück fiel mir auch gerade einer ein.

»Warte hier, ich bin gleich wieder da«, bat ich Tikaani, dann rannte ich hoch zum Dach.
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Durch die Dunkelheit
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Ich bin nicht ganz durchgestoßen, soll ja keiner misstrauisch werden oder die Öffnung entdecken«, erklärte mir Bobbie T. Smith, während die anderen und ich mit nackten Füßen in der kühlen, frisch ausgebuddelten Erde standen. »Aber es sind sicher nur ein paar Zentimeter Erde und Graswurzeln, dann seid ihr draußen. Viel Spaß und viel Glück!«

»Bueno, aber was meinst du mit Spaß?«, fragte King, noch in seiner Gestalt als muskulöser blonder Junge mit gutmütigem Gesicht. »Den Teil, wo wir unter der Erde entlangkriechen müssen, oder den, wo wir uns der Übermacht stellen?«

Bobbie wirkte verwirrt. »Ihr seid die allerersten Leute, die meinen Tunnel benutzen dürfen!«

»Danke, Bobbie, du hast wirklich tolle Arbeit geleistet«, versicherte ihr James Bridger. Wir nickten alle brav und murmelten Lob, doch wahrscheinlich konnten die anderen die Ehre der ersten Tunnelbenutzung ebenso wenig schätzen wie ich. Als Puma hatte ich zwar meine ersten Lebenswochen in einer Höhle in den Bergen verbracht, aber danach hatten meine unterirdischen Aktivitäten abrupt ein Ende gefunden.

Wir waren zu viert. Tikaani, Cliff sowie King und ich sollten für Aufruhr sorgen und nebenbei durch den Überraschungsangriff so viele von Millings Anhängern ausschalten wie möglich. »Cliff, du gehst zuerst«, ordnete James Bridger an. »Dein Geruchssinn ist am besten. Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, warnst du die anderen. Wenn nötig, brecht ihr die Mission ab.«

»Sollen wir dann rückwärtskriechen?«, fragte Tikaani und zog eine Grimasse. »Geht das überhaupt?«

»Nein«, sagte Joe Bridger und vergrub die Hände in den Taschen. »Ihr sprintet oberirdisch zur Schule.«

»Hä, warum?«, fragte King.

James Bridger nickte seinem Sohn anerkennend zu. »Damit seid ihr möglichst schnell außer Gefahr, lockt aber noch mehr Wandler dorthin, wo wir sie mit den Betäubungspfeilen erwischen können.«

»Okay«, sagte Cliff zögernd, ließ sich auf alle viere nieder und machte sich daran, in den Tunnel zu kriechen. Ich sah nur noch seine Boxershorts – mit winzigen Wölfen dekoriert, oh Mann! – und seine zappelnden Beine.

Dann war ich dran und zwängte mich in unseren Fluchtweg. Erde umschloss meinen Körper, krümelte in meine Haare, füllte meine Nase mit ihrem Geruch. In völliger Dunkelheit krallte ich meine teilverwandelten Hände in die Seitenwände, kroch weiter und versuchte, nicht daran zu denken, dass dies Bobbies allererster Tunnel war und es sein konnte, dass das verdammte Ding plötzlich auf die Idee kam einzustürzen. So was machten Tunnel angeblich gerne.

Ich fasste nach etwas Rauem, nicht allzu gut Riechendem, das sich als Cliffs Fuß herausstellte. »Was ist? Geht’s da nicht weiter?«, flüsterte ich, nachdem ich mich von dem Schreck erholt hatte.

»Nee, ich glaube, wir sind fast an der Oberfläche«, kam es leise zurück. »Warten wir ’nen Moment, vielleicht hören wir Leute in der Nähe herumgehen.«

Wir lauschten, aber ich hörte nur Tikaanis Atemzüge hinter mir. Meine Muskeln kribbelten vor Aufregung und dem Verlangen, endlich zu rennen, zu springen, zu kämpfen. »Los, raus mit uns – aber leise!«, drängte ich.

Man merkte, dass Cliff es nicht gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Aber immerhin befolgte er Befehle. Er durchstieß die Erdschicht über uns vorsichtig, ein dumpfes Reißen, ein Rieseln. Dann ging alles ganz schnell. Mit wild schlagendem Herzen, dreckverschmiert von Kopf bis Fuß und damit praktischerweise gut getarnt, krochen wir aus der Tunnelöffnung wie riesige Regenwürmer. Doch das blieben wir nicht lange, schon wurden wir zu Wolf und Raubkatze.

Ich konnte Tikaanis Herz schlagen fühlen, als die weiße Wölfin und ich uns kurz aneinanderschmiegten.

Noch waren wir nicht kampfbereit.

Kurz lockerte ich meinen Katzenkörper, dann schob ich unsere Klamotten mit der Pfote in den Tunnel. Tikaani packte einen Zweig mit den Zähnen und zog ihn über die Öffnung. Dann duckte ich mich und blickte mich mit meinen Nachtaugen um.

Ungefähr jetzt machten sich unsere Spinnenfreunde bereit, aus dem kleinen Badezimmerfenster an der Rückfront der Schule zu schlüpfen. Wir mussten gleich unsere Ablenkung beginnen. Auf keinen Fall durfte mein Handy Milling in die Hände fallen, der würde Arulas Beweise natürlich sofort löschen!

Wir Kämpfer bewegten uns in die andere Richtung. Ich sah die Silhouette eines fremden Elchs, einiger Bisons und eines Stiers, die sich vor der Schule sammelten, wahrscheinlich wollten sie gleich gemeinsam versuchen, eine der Türen niederzubrechen.

Die schnappen wir uns!, flüsterte ich den anderen zu, ein Gedanke wie ein Windhauch. Wortlose Zustimmung flutete zurück und wir pirschten los, auf Millings Truppen zu.

King und ich sprangen ungefähr gleichzeitig, ganz kurz bevor ein Streifenhörnchen – Rudy, dieser verdammte Kerl – uns sah und einen Alarmruf ausstieß. Trotzdem war der Stier-Wandler, den ich mir ausgeguckt hatte, ziemlich überrascht, als ich unversehens auf seiner Rückseite landete und ihm die Krallen in die Haut senkte. Bockend und schnaubend vor Schreck galoppierte er mit mir über die Wiese, während King nicht weit entfernt einen Elch an seinen Platz in der Nahrungskette erinnerte. Unsere beiden Wölfe jagten währenddessen einen Waschbär-Wandler und einen Luchs den Baum hoch, was wie gewünscht ein ordentliches Fauchen und Gedankenschimpfen zur Folge hatte.
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Doch es war klar, dass wir gleich einen schnellen Abgang machen mussten. Nein, nicht gleich, jetzt! Schon strömten von allen Seiten feindliche Wandler zusammen und der Fledermausschwarm stürzte sich aus dem Himmel auf uns herab. Doch in der Clearwater High hatten sie das sehr wohl gemerkt. Fünf rote Flammenspeere jagten vom Dach der Schule aus in den Himmel – die Signalraketen! – und mindestens die Hälfte der Fledermäuse nahm Reißaus. Auch ein paar Woodwalker, die wohl als Tiere aufgewachsen waren, galoppierten erschrocken davon. Andere blickten sich verunsichert um, irritiert von dem grellen Leuchten.

Los!, schrie ich meinen Leuten zu und wir rannten. Rasten auf das Gebäude der Clearwater High zu, das sich zackig wie ein Felshügel vor uns erhob. Dort warteten schon Theo und Ethan, um uns die Tür zu öffnen und hinter uns sofort wieder zu verbarrikadieren.

Doch so weit kam ich nicht. Ein gewaltiger Schlag traf mich, ich ging zu Boden und wurde von einem lebenden Gewicht ins Gras gepresst – einer fremden Raubkatze, nein, zweien, sie mussten mich gemeinsam angesprungen und umgerissen haben.

Vor mir ragte eine dritte Raubkatzensilhouette auf, die Gestalt eines großen, männlichen Pumas. Ganz ruhig schritt der Woodwalker auf mich zu und blickte auf mich herab. So sieht man sich wieder, erklang die kühle, kraftvolle Stimme von Andrew Milling in meinem Kopf. Herzlich willkommen, Verräter!
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Im Namen des Rates

[image: ]



Tikaani merkte als Erste, dass ich ihr nicht mehr folgte, und wirbelte zähnefletschend herum, um mich bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Renn weiter!, brüllte ich ihr zu, obwohl ich viel lieber meine Angst herausgeschrien und sie um Hilfe angefleht hätte. Es ist zu gefährlich – bringt euch in Sicherheit!

Andrew Milling beachtete meine fliehenden Freunde nicht weiter. Er schritt lautlos, mit geschmeidigem, wiegendem Gang vor mir hin und her, während seine Bodyguards – auch sie Pumas – mich belauerten. Bereit, mir entweder das Rückgrat oder die Kehle durchzubeißen.

Ich bin kein Verräter, brachte ich irgendwie heraus. Alles, was ich getan habe, war, meinem Gewissen zu folgen!

Kein Verräter? Du bringst mich zum Lachen. Doch Andrew Milling lachte nicht, er versetzte mir einen Schlag mit der Pranke, ich spürte, wie mein Ohr einriss und Krallenspuren sich quer über meine Stirn zogen. Blut sickerte über mein Gesicht in mein Maul.

Soll ich dir eine Liste deiner Verfehlungen präsentieren?, fuhr Milling fort. Du hast Menschen und Wandler vor mir gewarnt – vor mir, deinem Mentor, der bereit war, dich zu fördern! Nach meinem Großen Tag der Rache hätten die Menschen so viel Angst vor uns gehabt, dass wir alles von ihnen hätten fordern können. Das Ende der Jagd, einen anderen Umgang mit Tieren, die Anerkennung unserer Überlegenheit und die Übergabe der Macht an Woodwalker, einfach alles. Auch wegen dir ist dieser Tag nicht so gelaufen wie geplant, und das wirst du mir büßen!

Ich versuchte, mich unter dem Gewicht meiner beiden Angreifer aufzurichten, damit ich nicht vor ihm im Staub lag. Sie haben Kinder angegriffen … oder angreifen lassen. Das ist scheußlich! Schämen Sie sich denn überhaupt nicht? Was hätte Ihre Familie, Ihre Tochter June darüber gedacht?
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Lass June aus dem Spiel! Ein zweiter Prankenschlag, noch heftiger. Weiter in der Liste. Du hast es gewagt, mich in einem meiner Stützpunkte anzugreifen und einen Spion, diesen elenden Otter, in einen anderen Stützpunkt einzuschleusen. Schämen? Du solltest dich verdammt noch mal schämen! Ein Fauchen drang aus seinem Maul und flammende Wut überflutete mich aus seinen Gedanken. Wenn ich gleich geahnt hätte, dass du auch nicht besser als Elijah bist, hätte ich mir unendlich viel Ärger und Enttäuschung erspart.

Elijah?, entfuhr es mir. Wieso, wer ist das?

Meine Frage schien ihn zu überraschen. Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob er antworten würde. Aber dann tat er es doch. Wir waren Freunde. Viele Jahre lang, seit wir uns bei einem Filmworkshop für Schüler kennengelernt haben. Wir konnten es kaum fassen, dass wir uns gefunden hatten, es gibt so wenige Woodwalker, die Raubkatzen sind. Zusammen haben wir so manche Nacht durchgemacht, unsere ersten Filme gedreht, uns endlos unterhalten.

Was ist mit ihm passiert?, wagte ich zu fragen.

Andrew Milling begann, mich zu umkreisen, im schwachen Licht des Mondes schienen seine Augen zu glühen. Passiert?! Nichts ist passiert! Nachdem Evelyn und June erschossen worden waren, hat er meine Trauer und Verbitterung nicht ertragen. Ein paarmal haben wir uns noch getroffen, aber er war verlegen. Wusste nicht, wie er nun mit mir und meinen Racheplänen umgehen sollte. Schließlich hat der jämmerliche Puma sich einfach nicht mehr gemeldet, ist mir sogar aus dem Weg gegangen! Einen Moment lang schien Milling mich fast vergessen zu haben, sein Blick ging in die Ferne und ich spürte zum ersten Mal seit Langem wieder die tiefe Traurigkeit unter seiner Wut. Doch dann wandte er sich wieder mir zu und fauchte mir ins Gesicht. Elijah ist nicht hier … aber du schon! Ich frage meine Anhänger: Was hat Carag für das verdient, was er getan hat?

Den Tod, den Tod!, echoten Wandler-Stimmen aus der ganzen Umgebung, es musste ein Dutzend Tierarten sein. Ich sah Wesen verschiedenster Größe näher rücken, manche drohend, andere eher eifrig darauf bedacht, nichts zu verpassen.

Trotz allem war ich erschüttert. Diese Woodwalker kannten mich überhaupt nicht und doch wollten sie meinen Tod? Und noch schlimmer, manche kannten mich vielleicht. War Berta unter ihnen, Leroy, andere Schüler der Clearwater High?

Lassen Sie den kleinen Mistkerl ruhig leiden, Milling! Der Stier, der meine Krallenspuren trug, scharrte mit dem Vorderhuf den Boden auf. Ich hab im Moment echt keine Zeit, um zum Arzt zu gehen, ich hab extra Urlaub genommen für den Großen Tag, aber dass das so laufen würde …

Ruhe!, donnerte Andrew Milling und erschrocken verstummte der Woodwalker.

Mr Goodfellow war mittlerweile aus dem Baumhaus heruntergeklettert und hatte sich zu unserer kleinen Gruppe am Waldrand gesellt. Er trug einen Pullover, unter dem sich sein Bauch wölbte, seine Haare waren ordentlich frisiert. Wie seltsam, ihn hier als Mensch zwischen all diesen Tiergestalten zu sehen.

»Soll ich übernehmen, Andrew?«, fragte er. »Oder willst du die Hinrichtung selbst leiten? Wir sollten nicht zu lange zögern. Bringen wir’s hinter uns.« Misstrauisch spähte er zur Clearwater High hinüber. Hoffentlich ahnte er nicht, was wir vorhatten.

Ich konnte mein Zittern nicht unterdrücken. Hinrichtung? Ja, mein Instinkt hatte also nicht getrogen, Andrew Milling hatte nur darauf gewartet, dass ich das sichere Schulgebäude verließ.

Doch es gab Dinge, die er nicht wusste.

Jetzt!, schrie ich so heftig in die Nacht hinaus, dass Woodwalker es wahrscheinlich bis nach Jackson hören konnten.

Was, du willst jetzt hingerichtet werden? Einer der fremden Pumas kicherte blöde. Doch Andrew Milling und Julian Good-fellow waren von einem anderen Kaliber. Sie ahnten, dass hier etwas nicht stimmte, blickten sich alarmiert um.

Und sahen das, was auch ich erblickte: Heimlich und lautlos hatten sich drei Woodwalker genähert und waren nun keine halbe Baumlänge mehr von mir und Milling entfernt. Eine Adlerin, ein Kojote und eine Klapperschlange.

Unsere Ablenkung hatte nicht nur einen Zweck verfolgt. Sie hatte es auch diesen dreien möglich gemacht, sich unbemerkt in unsere Nähe zu manövrieren.

Lissa Clearwaters Stimme ertönte in meinem Kopf und in dem aller anderen Wandler der Gegend. Laut und klar und ernst sprach sie einen Satz, nur einen. Im Namen des Rates verurteile ich Sie zu diesem Schicksal, das wir nun vollziehen. Keiner der drei Wandler regte einen Muskel, doch ich sah, wie sie sich konzentrierten.

Andrew Milling brüllte auf. Nein! Stopp! NEIN! Wagt es nicht! Er hatte als Erster und vielleicht als Einziger unserer Feinde begriffen, was gerade geschah. Schon versuchte er in aller Eile, sich zu verwandeln. Seine Gestalt geriet in Fluss, Muskeln und Knochen verschoben sich unter seinem Fell, versuchten, sich in einer neuen Gestalt zu festigen. Doch dann bewegte sich alles zurück, und statt ein Mensch zu werden, hockte Milling wieder als Puma im Gras der Lichtung. Atemlos sah ich, wie er noch einmal versuchte, die Gestalt zu wechseln, doch diesmal passierte fast gar nichts, und beim dritten Mal blieb er eine fauchende Katze, ohne dass sich etwas an ihm veränderte.

Lissa Clearwater, James Bridger und Sarah Calloway hatten an ihm das geheime Ritual vollzogen, mit dem man die Verwandlungsfähigkeit blockierte. Seine Menschengestalt war für ihn verloren, vielleicht bis der Bann gelöst wurde, vielleicht für immer.

Ein Schrei löste sich aus Andrew Millings Gedanken, dann begann der große Puma zu toben. Erschrocken ließen seine beiden Handlanger mich los und stoben davon, so schnell ihre Pfoten sie trugen.

Der Kojote teilverwandelte sich zu einem Mr Bridger mit menschlichem Oberkörper und hob ein Blasrohr auf, das anscheinend im Gras versteckt gewesen war. Der Betäubungspfeil blieb säuberlich in Andrew Millings pelziger Schulter stecken. Momente später lag der große Puma auf der Seite ausgestreckt vor uns auf dem Gras.

Ein wütendes Schnauben, Pfeifen, Fauchen, Brummen erhob sich. Über uns kreisten die Fledermäuse aufgeregt flatternd und quiekend. Einen Moment lang sah es so aus, als würden Millings Anhänger alle gemeinsam über uns herfallen und uns in Stücke reißen. All diese Woodwalker, die aufgepeitscht durch Hass und Vorurteile hergekommen waren, um ihrem Anführer zu folgen, und dabei nicht mal vor Angriffen auf Kinder zurückschreckten. Ich duckte mich, atmete tief und spannte meine Muskeln an, bereit, meine Schulleiterin und meinen Lieblingslehrer zu verteidigen, solange ich noch bei Bewusstsein war.

Doch etwas hielt Millings Anhänger zurück … vielleicht die Erwähnung des Rates und vielleicht die Tatsache, dass diese Adlerin keinerlei Furcht zeigte. Sie blickte nur einmal in die Runde, dann ergriff sie wieder das Wort. Wieder sprach sie so laut, dass jeder in der Umgebung sie hören konnte.

Andrew Milling hat euch alle getäuscht. Er hat nie versucht, die Wildnis zu bewahren oder euch vor den Menschen zu schützen. Wir haben herausgefunden, dass er ein großes Wildnisgebiet verkauft hat, das anschließend durch Rohstoffabbau zerstört worden ist. Gerade haben wir die Beweise auf der Website des Rates online gestellt. Jetzt geht! Hier gibt es nichts mehr für euch zu tun.

Bei vielen unserer Gegner konnte ich spüren, wie sie danach gierten, schnellstmöglich zu ihren Smartphones zu kommen und diese Information zu überprüfen. Doch niemand bewegte sich.

Noch waren wir nicht außer Gefahr – ein paar Meter weiter stand Julian Goodfellow, Millings Kommandeur des Westens. Würde er noch verhindern können, dass seine Armee das Weite suchte? Sein Mund hatte sich verzerrt. Also das ist wirklich ungeheuerlich, also das, nein …, stieß er hervor, er war außer sich vor Wut … und wahrscheinlich dadurch passierte ihm das Gleiche wie mir so oft in meiner ersten Zeit in der Clearwater High. Er verwandelte sich unfreiwillig. Vermutlich in eine Wespe, denn auf einmal lagen seine Sachen als unordentlicher Haufen auf dem Boden und ein Grizzly war nirgendwo in Sicht. Aber ein fliegendes Insekt auch nicht!

Vorsichtig ging James Bridger näher heran und stöberte mit der Schnauze in Pullover und Hemd herum. Dann stutzte er. Na, da beiß mich doch ’n Wiesel, murmelte er. Schaut euch das an!

Wir bewegten uns auf die Klamotten zu … und ich begriff, was passiert war. Es gab einen Grund dafür, warum sehr kleine Tiere auf unserer Schule keinen schweren Schmuck tragen durften.

Dort lag Goodfellow-die-Wespe … erschlagen von seiner eigenen goldenen Armbanduhr.





Der Köder und der Bettvorleger
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Milling überwältigt, Goodfellow tot … das war zu viel für Andrews Anhänger. Wir sahen, wie sie sich zurückzogen. Manche leise wie Schatten, andere lautstark wie der Stier-Wandler, der – Absicht oder nicht – so ziemlich jeden trockenen Ast auf seinem Weg zerknackte. Oder einer der Bären, der sich grummelnd davonmachte und vor lauter Missmut einen kleinen Baum umstieß, an dem er vorbeikam. Mit Flügelschlägen so schnell wie mein Herzschlag zogen die Fledermäuse weiter. Das allgemeine Gedankengemurmel wurde leiser, verklang in der Entfernung.
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Noch bevor sie alle weg waren, stürzten meine Freunde aus den geöffneten Türen der Clearwater High auf mich zu. Ein Rothörnchen sprang auf meinen Rücken und drückte mein unverletztes linkes Ohr, eine weiße Wölfin drängte sich wild wedelnd an mich und ein kräftiger Junge mit lockigen braunen Haaren warf die Arme um meinen Hals. Sie alle bekamen etwas von meinem Blut ab und niemandem schien das etwas auszumachen. »Ist es sehr schlimm, Carag? Zeig mal, wo hat er dich genau erwischt?«, fragte Brandon atemlos. »Ich dachte wirklich, diesmal bist du geliefert!«

Wohin denn geliefert?, fragte ich verständnislos und Brandon ächzte.

Lissa Clearwater flog die wenigen Meter auf mich zu und betrachtete mich besorgt. Es tut mir so furchtbar leid – wenn ich gewusst hätte, dass dein Plan so gefährlich für dich wird, hätte ich niemals …

Blödsinn, natürlich mussten Sie zustimmen, sagte ich fest. Es war der einzige Weg. Sie mussten irgendwie nahe genug an ihn herankommen, um das Ritual durchführen zu können. Von keinem anderen Köder als von mir hätte Milling sich so ablenken lassen!
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»Das war unglaublich mutig von dir«, sagte James Bridger, der sich inzwischen verwandelt hatte. Theo reichte ihm seine Sachen. Inklusive Cowboystiefel und Hut. Kaum war mein Lehrer angezogen, umarmte auch er mich, und das fühlte sich großartig an. Ich erschrak ein bisschen, als ich sah, dass sein Sohn Joe eingetroffen war und in seiner zerrissenen Jeans und seinem üblichen schwarzen T-Shirt in der Nähe stand. Doch es schien ihm nichts mehr auszumachen, dass sein Vater mich mochte.

»Coole Aktion«, sagte er nur und grinste erst mich an, dann seinen Vater. »Konntest du so was schon immer? Leute in ihrer Tiergestalt festfrieren oder wie man das nennt?«

»Nein, Lissa hat mir und Sarah die Methode gerade erst beigebracht – ganz schön schwer – und wir hatten nur eine halbe Stunde Zeit«, erzählte Bridger, der noch unrasierter aussah als sonst und außerdem sehr übernächtigt. »Ich dachte erst, ich schaffe es nicht. Das Schlimmste war, wir konnten nicht mal üben. Kurz, diese Aktion hätte furchtbar schiefgehen können.«

»Wir mussten schwören, die Methode geheim zu halten, von daher keine Details, aber ich fand sie auch ganz schön kompliziert«, meinte Sarah Calloway, nun wieder in Menschengestalt. Ihre hellgrünen Augen schimmerten feucht. »Ihr hättet sehen sollen, wie ich gebibbert habe, dass alles klappt! Aber immer, wenn ich an Bill, Trudy und Bo gedacht habe, wusste ich wieder, wir müssen es durchziehen.« Als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, sah ich, dass ihre Finger zitterten. Mir wurde zum ersten Mal klar, dass sie bei ihren dunklen Haaren mit Menschenmagie nachgeholfen hatte – am Scheitel wuchsen sie in einem hellen Braungrau nach, der Farbe ihres Klapperschlangenkörpers.

Dorian, der gerade eingetroffen war, verbeugte sich erst vor dem Lehrertrio, dann vor mir. »Nun, es hat geklappt und war wirklich aufsehenerregend.«

Du erregst heute auch Aufsehen, sagte ich zu ihm. Unser Kater-Wandler hatte sich aus zwei Blechplatten einen Brust- und Rückenpanzer gebastelt, der schon einige Kratzer und Dellen abbekommen hatte. Außerdem trug er einen knallgelben Bauarbeiterhelm und Armeestiefel, in denen ein einzelner abgebrochener Schlangenzahn steckte. »Jaja, ich weiß, nicht mein übliches Outfit. Aber Vorsicht ist besser als die Notwendigkeit, sich in die völlig überfüllte Krankenstation zu begeben.«

Ach, das steht dir, den Helm könntest du ruhig öfter anziehen, behauptete ich.

So langsam sickerte es bei mir ein, was überhaupt geschehen war, was wir geschafft hatten. Andrew Milling besiegt. Den Großen Tag der Rache beendet. Mit etwas Glück endlich Frieden geschaffen. Unglaublich! Ich fühlte den Schmerz kaum, denn jetzt flutete mich die Erleichterung. Am liebsten hätte ich mich schlaff auf den Boden gelegt und die Augen zugemacht, um endlich auszuruhen. Ich war furchtbar erschöpft von all den Kämpfen, der Angst und Anspannung.

Andererseits war ich zu aufgedreht zum Schlafen. Hatten wir wirklich gesiegt? Noch wussten wir nicht, wie es in anderen Teilen des Landes aussah, ob dort noch gekämpft wurde. Ob sich die Nachricht über Andrew Millings Niederlage und schändliche Taten dort schon verbreitet hatte.

Auch die Ticos waren inzwischen eingetroffen und Maureen beäugte neugierig den schlaffen Körper von Andrew Milling. Der kurzsichtige Alfredo, gerade in seiner Gestalt als Ameisenbär, musste ihn abschnüffeln, um glauben zu können, dass das auf dem Boden wirklich unser gefürchteter Gegner war. Ach, ich bin wirklich, wirklich froh, wiederholte er immer wieder und vertilgte verstohlen ein paar Ameisen, die gerade über Millings Bauch marschierten. Keiner von uns hatte etwas dagegen. Froh und satt war besser als nur froh.

Schnurrend legte sich King neben mich. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Menschen schützen würde, aber es war toll, meinte er. Und du hast wirklich geplant, dass er dich gefangen nimmt, Carag?

Es ging nicht anders, sagte ich zu ihm. Danke für deine Hilfe, ohne dich hätte es nicht geklappt!

No problemo, und das mit dem Erdtunnel war auch gar nicht so schlimm. King blickte mich mit seinen großen goldenen Augen glücklich an. Dann spürte ich, wie Mitleid in seine Gedanken sickerte. Kommt Andrew Milling jetzt in einen Zoo?

Mit fiel ein, dass er in einem Zoo aufgewachsen war. Er wusste, wie es sich anfühlte, an einem solchen Ort zu sein.

Das muss der Rat entscheiden, meinte ich. Aber ich glaube schon. So viel Leid und Unheil … da reicht es nicht, einfach nur seine Verwandlungsfähigkeit zu blockieren.

Kings bester Freund Manuel hatte darauf verzichtet, mich zu beglückwünschen, er wirkte verkniffen. Ich konnte es verstehen. Lange hatte er Andrew Milling bewundert und jetzt lag der große Held unseretwegen da wie ein Bettvorleger. Mit dem einzigen Unterschied, dass einem Bettvorleger kein Sabber aus dem Maul laufen konnte.

Der Reptilien-Wandler atmete tief durch, wandte sich um und sah zu, wie Lissa Clearwater – inzwischen ebenfalls wieder ein Mensch – Julian Goodfellows Wespenleiche in einem Schächtelchen unterbrachte. »Was für ein Tod«, meinte er angewidert.
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Holly und Brandon vertieften sich in eine Diskussion, ob es für Goodfellow schlimmer gewesen wäre, mit einer Fliegenklatsche erlegt zu werden oder aus purer Gier in einem Glas Limo zu ertrinken. »Ungefähr gleich mies«, entschied meine Hörnchenfreundin.

»Hm«, meinte Brandon, der Süßigkeiten wirklich gerne mochte. »Ich glaube, das mit der Limo geht noch als schöner Tod durch.«

Schön und sehr klebrig, meinte ich.

»Wie kann man nur so blöd sein und eine so schwere Uhr anziehen!« Amber, unsere absolut schmuckfreie Ameisen-Wandlerin, schüttelte den Kopf. »Wenn er wenigstens eine aus Alu genommen hätte statt eine aus Gold. Dann würde er noch leben.«

Traurig, dass es Goodfellow erwischt hatte, aber er war keiner von uns. Wir erinnerten uns noch zu gut daran, wie hinterhältig unser ehemaliger Sprachenlehrer gewesen war.

Inzwischen wimmelte es auf der Wiese von Schülern. Sherri Rivergirl drängte sich durch, watschelte auf mich zu und goss kurzerhand eine halbe Flasche widerlich stinkendes Desinfektionsmittel über mein verletztes Ohr. »So viel Fell«, sagte sie kopfschüttelnd. »Kannst du dich bald mal verwandeln? Sonst kleben meine Verbände schlecht.«

James Bridger betrachtete meine Wunden. »Ich fürchte, dein Ohr wird auch als Mensch eine Kerbe behalten. Aber vielleicht kann man das noch nähen.« Er betrachtete Andrew Millings bewusstlosen, auf dem Gras ausgestreckten Körper. »Ein ganz schön großer Bursche. Wollen wir den mal abtransportieren, Theo? Nicht dass er uns aufwacht, bevor wir bereit dafür sind.«

»Kein Problem, Chef.« Theo packte die Hinterpfoten, Bridger die Vorderpfoten, dann brachten sie unseren Gefangenen in die Schule – wir hatten noch genügend Käfige übrig.
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»Wir haben den Störsender entdeckt!«, verkündeten währenddessen Frankie und Shadow, die gemeinsam in der Umgebung auf die Suche gegangen waren. Frankie reichte Lissa Clearwater etwas, das wie eine kleine schwarze Spielkonsole mit einem roten Knopf in der Mitte aussah. »Den hat wohl einer von Millings Leuten auf der Flucht im Wald fallen lassen. Hab ihn schon ausgeschaltet.«

»Sehr gut – wir werden das Ding noch als Beweis brauchen.« Sie brachte das kleine Gerät ebenfalls in ihrer Tasche unter.

Lou war so nett gewesen, mir meine Sachen zu bringen, damit auch ich mich verwandeln konnte. Ein bisschen schüchtern lächelte sie mich an. »Du wirst es nicht glauben, Carag, aber eben habe ich gehört, wie mein Vater dich gelobt hat!«

Ach, du schwindelst mich an, meinte ich, aber meine Tasthaare zuckten vor Stolz. Dieser alte Knochen Mr Ellwood! Natürlich würde er dieses Lob nie in meiner Gegenwart wiederholen, aber das war schon okay. Wie geht’s Viola?

»Besser«, sagte Lou und wandte sich höflich ab, während ich mich anzog. »Das Gegengift hat gewirkt. Und ich habe auch gehört, dass Bill Brighteye und Jeffrey morgen schon aus dem Krankenhaus entlassen werden.«

»Damit kommen sie noch rechtzeitig für die Beerdigungen«, meinte Tikaani.

Meine Laune fiel wieder ins Bodenlose. Ja, die Beerdigungen. Nicht alle von uns konnten unseren Sieg miterleben. Trudy würde nie wieder lautlos durch den Wald gleiten, Bo nie wieder mit seinen Rudelgefährten Witze reißen.

Etwas kitzelte meine nackten Zehen. Die kleinsten Helden dieses Kampfes waren zurück und sie schleppten immer noch – oder wieder – mein Handy. Hier, wir dachten, das willst du vielleicht zurück, Gringo, sagte Ignacio, schob mir das Gerät zu und streckte dann völlig erschöpft alle acht Beine von sich.

Es ist uns mal runtergefallen – tut mir echt leid, meinte Juanita. Das war schwer zu übersehen, das Display sah aus, als hätte Juanita ins Glas ihr Netz gewebt.

»Macht nichts«, sagte ich ehrlich, denn die beiden hatten wirklich Überwandlerisches geleistet.

»Er benutzt es eh kaum«, meinte Brandon. »Und wenn er es doch mal benutzen will, ist der Akku gerade leer.«

Vielleicht kannst du dir eins kaufen, bei dem der Akku immer voll ist, schlug Juanita vor.

Ich musste lächeln. Es war schon eine Weile her, dass wir Handys in Menschenkunde durchgenommen hatten. »Kann ich ja mal versuchen. Danke, Juanita. Ihr wart toll!«

So, ab zum Ausruhen, schönstes Mädchen von Welt!, meinte Ignacio zu seiner Gefährtin. Adiós, Carag. Immer schön feucht halten die Nase!

Das war ein Wolfsgruß und passte auf Katzen nicht besonders, aber ich wusste die Absicht zu schätzen.





Bei Sonnenuntergang
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Zurück in der Schule, rief ich als Erstes meine Pflegefamilie an. Natürlich machte ich mir auch Sorgen um Mia, Xamber und Nimca, doch die konnte ich sowieso nicht erreichen und außerdem konnten sie deutlich besser auf sich aufpassen als jeder Mensch.

Donald ging ran und ich fragte ihn sofort: »Alles in Ordnung bei euch?«

»Ja – nachdem du weg warst, wurde es noch mal richtig aufregend, aber wir sind alle unversehrt«, sagte er. Seine Stimme klang irgendwie seltsam; vielleicht musste er daran denken, was er nun über mich wusste.

»Du wirst nie im Leben glauben, was Marlon passiert ist! Aber mehr darüber, wenn du wieder bei uns bist.« Er zögerte. »Wir müssen mal reden, Jay, oder wie auch immer du wirklich heißt.«

»Carag«, sagte ich. Ich wusste ziemlich genau, was Marlon passiert war, und war erleichtert, dass er noch lebte. Aber das mit dem Wir-müssen-reden würde garantiert scheußlich werden. Dafür hatte ich gerade nicht die Nerven. »Heute nicht mehr, muss noch einiges erledigen. Morgen, okay?«

»Morgen«, bestätigte Donald und legte ohne Abschied auf. Auch kein gutes Zeichen.

Wenn er gewusst hätte, welchen Gefangenen wir gerade beherbergten, hätte er vermutlich einen Betäubungspfeil gebraucht, um sich wieder zu beruhigen.

Noch immer in einem stabilen Transportkäfig verstaut, wurde Andrew Milling – einst reicher und mächtiger Firmenbesitzer, jetzt nur noch Puma – am nächsten Vormittag von drei hochrangigen Ratsmitgliedern abgeholt. Darunter der Fuchs-Wandler David Johnson, der in seiner Menschengestalt als Anwalt in Salt Lake City arbeitete. Er begrüßte mich sehr herzlich. »Schön, dich wiederzusehen, Carag, und Glückwunsch zu eurem Sieg. Wir haben nun mehr als genug Beweise, um Milling zu verurteilen. Ich wünschte, das hätte früher geklappt – mein Beileid zu euren Verlusten hier an der Schule.«

Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. »Ohne eure Bienenkönigin wären es noch einige mehr gewesen. Wo bringt ihr Milling hin?«

»An einen geheimen Ort, bis in zwei Tagen seine Verhandlung in unserem Hauptquartier beginnt. Bist du bereit, dabei als Zeuge auszusagen?«

»Es müssten schon sämtliche Berge umfallen, um mich daran zu hindern«, sagte ich, was bestimmt theatralisch klang, aber genau das war, was ich gerade fühlte.

Den nächsten Tag verbrachten die anderen und ich größtenteils im Bett und vor dem Fernseher. Es lief auf allen Sendern, was gestern alles geschehen war, und die Spekulationen waren wild: eine Verschwörung von Terroristen aus einem kleinen Land mit schlechtem Ruf, verseuchtes Flusswasser, der Klimawandel. Rebecca Youngblood, die gestern noch auf allen Kanälen Millings Botschaften verbreitet hatte, war nirgendwo mehr zu sehen.

»Nach dem, was mit ihrem Chef passiert ist, ist die garantiert auf den nächstbesten Baum geklettert, um sich zu verstecken«, sagte Holly und versenkte die Hand in einer großen Dose mit Erdnüssen. »Würde es euch etwas ausmachen, etwas leiser zu knutschen?«

Tikaani ließ mich los – oder ich sie –, aber erst nach einem weiteren ausführlichen Kuss.

»Du weißt genau, dass ich sie trösten muss«, sagte ich zu Holly.

Holly verdrehte die Augen. »Okay, okay. Aber muss dabei so viel Spucke im Spiel sein?«

»Wart nur ab – wenn du mal einen Freund hast, bekommst du die ganzen blöden Sprüche doppelt und dreifach zurück«, kündigte ich ihr an.

Die verbliebenen Wölfe waren alle drei völlig fertig. Miro lag nur noch trübselig in der Ecke, Cliff war sehr wortkarg geworden und Tikaanis schwarze Augen wirkten wie Brunnen, die bis zum Mittelpunkt der Erde reichten.

Holly seufzte. »Jaja, schon gut. Aber eure Händchenhalterei war trotzdem viel lustiger.«

Meine Wölfin und ich, wir waren längst nicht mehr die Einzigen, die in der Clearwater High Händchen hielten. Vielleicht durch die Gefahr, die wir gemeinsam überstanden hatten, vielleicht dadurch, dass uns klar geworden war, was im Leben wirklich wichtig war … jedenfalls war im Aufenthaltsbereich unter der Glaskuppel noch ein anderes Paar dabei, sich anzuhimmeln. Lou und Henry! Zwischen diesen beiden hatte es anscheinend gefunkt. Ich horchte in mich hinein und stellte fest, dass mir das überhaupt nichts ausmachte. Also freute ich mich einfach, dass das schönste Wapiti-Mädchen der Welt so mutig gewesen war, einen Frosch zu küssen und zu schauen, was dann passierte.

Gerade kamen noch zwei aus unserer Klasse herein, die sich gefunden hatten. Brandon glotzte sie auf ziemlich unhöfliche Art an. »Also, das hab ich irgendwie nicht geahnt – ihr vielleicht?«, sagte er zu uns.

»Never ever«, sagte Tikaani. Sie versuchte wenigstens, nicht zu starren.

»Aber sie passen gut zusammen, oder nicht?«, meinte ich.

Gerade lächelte Shadow und strich sich das lange schwarze Haar zurück, dann küsste er Frankie, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Unser Otter-Junge legte ihm den Arm um die Schultern und strahlte mit der Sonne um die Wette.

»Das stimmt absolut«, sagte Dorian, der zu uns geschlendert kam, und schwenkte einen Speicherstick. »Und übrigens, meine Autobiografie ist fertig!«

»Wow, Glückwunsch, das ist so nussig!«, jubelte Holly.

»Vorerst fertig«, meinte ich zu ihm, während ich Dorian lobend auf die Schulter klopfte. »Dir ist schon klar, dass du erst vierzehn bist und später noch ein paar Bände schreiben musst, oder? Das wird anstrengend.«
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»Heuchler! Ich habe genau gesehen, dass du nachts auch oft irgendwas hinkritzelst«, sagte Brandon zu mir. »Und was sind das für Papierstapel im Schrank unter deinen T-Shirts? Ich wette, du hast alles aufgeschrieben, was uns in diesem ersten Schuljahr passiert ist.«

Es war schwer, dagegenzuwetten, denn es stimmte, was er sagte. Das Schreiben machte mir fast so viel Spaß, wie als Puma durch den Wald zu streifen. Ich träumte davon, dass diese Berichte über unser Leben vielleicht einmal als Bücher gedruckt werden würden … aber das ging nicht, es musste ja geheim bleiben, dass es Woodwalker gab.

»Wenn du mich deins lesen lässt, darfst du meins lesen«, meinte Dorian.

»Deal«, sagte ich.

Bei Sonnenuntergang war die Zeit der Trauer gekommen, so war es Sitte, weil nicht wenige Woodwalker so wie mein Vater die Sonne verehrten und der Sonnenuntergang für Abschied und Dunkelheit stand.

»Wie läuft das Ganze eigentlich ab?«, fragte ich Tikaani. Ich war noch nie bei einer solchen Zeremonie dabei gewesen und die Chancen, dass ich mich blamierte, waren wahrscheinlich größer als ein Mammutbaum.

Ich wunderte mich, warum meine Gefährtin mir einen so skeptischen Blick zuwarf. »Wirst du schon sehen … aber tu mir einen Gefallen, grab nicht irgendwelche alten Kränkungen aus, okay?«

»Würde ich nie tun«, versicherte ich ihr, obwohl ich keine Ahnung hatte, worum es ging.

Gemeinsam wanderten alle Schüler der Clearwater High zu der Waldlichtung, die Bos und Trudys Lieblingsort gewesen war. Bei Woodwalkern war es Tradition, dass sie an ihrem Lieblingsort ihre letzte Ruhe fanden, das wusste ich seit Neuestem. Theo und Bobbie hatten schon zwei Gräber am Waldrand ausgehoben und Bo und Trudy darin zur letzten Ruhe gebettet. Ich hoffte, dass Bobbie nicht schwärmen würde, wie viel Spaß ihr das Buddeln gemacht hatte, das wäre wirklich daneben gewesen.

Nun sagte Lissa Clearwater feierlich: »Sie werden nicht vergessen werden«, und pflanzte eine junge Douglasfichte auf Bos Grab. Gleich daneben gruben der noch sehr schwach wirkende Bill Brighteye und Jeffrey, der auf Krücken bis zur Lichtung gehumpelt war, eine Espe für Trudy ein. Auf solchen Bäumen hatte sie bei der nächtlichen Jagd besonders gerne gesessen.

Scheu blickte ich zu Trudys Eltern und vier Geschwistern hinüber, die auf eigenen Schwingen – ein Flugticket konnten sie sich nicht leisten – aus Kansas hergeflogen waren. Jetzt hatten sie alle ihre Menschengestalt angenommen. Ihren Eltern sah man die Waldohreule an, sie hatten hell- und dunkelbraun gesträhnte Haare und große Augen. Sarah Calloway hatte uns erzählt, dass bei Menschen schwarze Kleidung bei Beerdigungen üblich war, doch an solche Regeln hielten sich Woodwalker nicht und für nachtaktive Wandler war Schwarz alles andere als eine Farbe der Trauer. Trudys Vater wirkte schick in dem von Mr Ellwood geliehenen Hemd und – große Ehre! – seinem braunen Jackett, das wir alle schon tausendmal im Verwandlungsunterricht gesehen hatten. Ihre Mutter, deren Augen rot geweint waren, hatte sich in Sarah Calloways Boutique ein frühlingsbuntes Kleid ausgesucht. Trudys stumm nebeneinanderstehende Geschwister, die alle die gleiche halblange, strähnige Frisur hatten, trugen alles Mögliche, was sich im Leihkleidungsschrank der Schule gefunden hatte.

»Wer wird sich an Bo Murphy und Trudy Banning erinnern?«, fragte Bill Brighteye laut. Es klang förmlich, wie ein Aufruf.

Und anscheinend war es auch einer. Als Erster trat Jeffrey vor. Er wirkte irgendwie anders, und das lag nicht nur an den Krücken, dem geschienten Bein und der Eulenfeder, die an seinem Hemd befestigt war. Erst nach einem Moment fiel mir auf, woran es lag. Weg waren das Haargel und die Pseudocoolness. Außerdem schien er irgendwo – vielleicht im Krankenhaus – seinen arroganten Blick verlegt zu haben.

»Als Bo in mein Rudel gekommen ist, war er gewohnt, überall rauszufliegen, sogar aus dem Waisenhaus«, sagte Jeffrey. »Am Anfang hatte er solche Angst, von uns aus dem Rudel ausgestoßen zu werden, dass er uns von vorne bis hinten bedient hat. Aber dann habe ich ihm gesagt: ›Du gehörst zu uns, für jetzt und immer‹, Cliff hat ihn auf dem Stuhl festgehalten und ich hab ihm das Essen gebracht. Trotzdem hat es ewig gedauert, bis er uns geglaubt hat, dass wir ihn mögen.« Er senkte den Kopf. »Ein Omegawolf zu sein, ist nicht immer leicht, ein niedriger Rang bedeutet nun mal, dass man der Blitzableiter vom Dienst ist. Aber er hat seine Rolle super erfüllt. Wenn es Streit gab, hat er Witze gerissen und Geschichten erzählt, bis wir uns wieder vertragen haben.«
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Wir sahen alle, wie Jeffrey um seine Fassung kämpfte. »Ich vermisse Trudy«, fuhr er fort und berührte die Feder an seinem Hemd, vielleicht hatte er die mal von ihr geschenkt bekommen. »Erst war sie ein Mädchen wie alle anderen, nur ein bisschen ruhiger. Aber dann merkte ich, dass sie etwas Echtes hatte. Sie hat sich nie verstellt, sie war immer sie selbst. Ich hoffe, sie war … glücklich, und ich wünschte, ich hätte ihr …«

Er konnte nicht weitersprechen und nach einem Moment drehte er sich um und trat zurück zu den anderen.

Betroffenes Schweigen lag über der Lichtung. Keiner von uns hatte Jeffrey jemals so erlebt.

Nun traten auch andere vor. Bill Brighteye erzählte, wie Bo ihn mit seinem Wissen in amerikanischer Geschichte überrascht hatte, Tikaani berichtete, wie er ihr geholfen hatte, als sie vor einer Prüfung die Krise bekommen hatte. Nell verriet, dass Trudy vor jedem großen Flug feierlich ihren Glücksbringer geküsst hatte, eine Halbdollarmünze, die sie von ihrem Großvater bekommen hatte. Shadow brachte uns beinahe zum Lachen, als er von einem lustigen Playstation-Duell zwischen ihm, Wing und Trudy erzählte.

Dann sah ich überrascht, wie Dorian nach vorne ging, um etwas zu erzählen. »Die meisten von euch wissen nicht, dass Bo und ich uns aus dem Waisenhaus kennen«, sagte er und ich sah, dass seine Augen feucht waren. »Wir waren die einzigen beiden Wandler dort und ziemlich unglücklich wegen dem neuen strengen Leiter. Deshalb hat Bo beschlossen, in die Wildnis zu ziehen. Ich wollte abhauen und mich als Hauskatze adoptieren lassen. Tja, das hat beides nicht sooo gut funktioniert. Später haben wir uns wiedergetroffen und haben uns mehr oder weniger zusammen zur Clearwater High durchgeschlagen. Über zweitausend Meilen. Ohne ihn hätte ich es nicht bis zur Schule geschafft … na ja, und er wäre ohne mich wahrscheinlich auch nicht angekommen.«

Wir alle starrten Dorian an – keiner von uns hatte das gewusst! »In der Schule haben wir dann so getan, als würden wir uns nicht kennen, sobald jemand in der Nähe war. Eine Katze und ein Wolf konnten ja nicht befreundet sein, oder?« Dorian schluckte. »Also, was ich sagen wollte: Danke für alles, Bo. Ich vermisse dich.«

Na so was. Das hätte ich wirklich nicht gedacht!

Ich fühlte mich hin- und hergerissen. War es okay, wenn ich einfach nur dastand, traurig war und nichts sagte? Wahrscheinlich schon. Keiner wollte jetzt hören, wie Trudy mich und meine Freunde bespitzelt und mir Bo das Geschenk für meine Eltern weggefressen hatte. Aber dann überraschte ich mich plötzlich damit, dass ich vortrat. Viele Augenpaare wandten sich mir zu und gespanntes Schweigen senkte sich über die Leute, die sich auf dieser Waldlichtung versammelt hatten.

Ich holte tief Luft. »Nie hätte ich gedacht, dass Bo so mutig sein könnte«, begann ich. »Er hat keinen Moment gezögert, sich mit der Übermacht von Millings Leuten anzulegen. Wenn man schon sterben muss, dann am besten so. Dabei, anderen zu helfen. Nicht weil man an einem zu hastig gefressenen Würstchen erstickt ist oder auf der Straße ein Auto übersehen hat. Wenn ich in Zukunft an Bo denke, dann mit Respekt.«

Ein Murmeln der Zustimmung stieg aus der Versammlung auf.

Ich erzählte noch, wie die anderen und ich Trudy im Jagdshop neue Federn organisiert und ihr ins Krankenhaus gebracht hatten, was mir einen freundlichen Blick der Eulen-Wandler eintrug. Dann war meine Rede beendet, ich trat zurück in die Menge. Tikaani warf mir einen warmen Blick von der Seite zu, nahm meine Hand und drückte sie.

Wir bemerkten, dass sich andere Neuankömmlinge zu den versammelten Woodwalker-Gästen gesellten. Schamhaft drückten sie sich am Rand der Menge herum. Berta und Leroy! Sie hatten Milling unterstützt, obwohl ich das von Leroy nicht gedacht hätte … und jetzt waren sie zurück. Sie hatten eine zweite Chance verdient. Und die anderen schienen das ebenso zu sehen, denn niemand versuchte, sie wegzujagen.

»Wieso beim großen Gewitter hast du zu Milling gehalten?«, flüsterte ich Leroy zu, weil er in meiner Nähe stand. »Ich dachte, du magst ihn nicht!«

Leroy schaute auf den Boden. »Es klingt albern, ich weiß … aber ich fand toll, was er von der Überlegenheit der Woodwalker erzählt hat«, wisperte er zurück. »Als Stinktier ist man ja oft der letzte Dreck für die Leute. Da tat das irgendwie gut, weißt du? Tja, und dann hat es jemand geschafft, mich zu überreden, dass ich mitgehe.« Er warf einen Blick zu Berta, die sich verlegen an der Nase kratzte und es nicht fertigbrachte, mir in die Augen zu schauen.

»Versteh ich irgendwie«, antwortete ich leise.

Die Sonne war längst untergegangen, als die Zeremonie schließlich beendet war. Manche der Woodwalker strebten zurück zur Schule, ich hörte leise Unterhaltungen beginnen. Andere wollten nun allein sein, verwandelten sich und glitten in den dunklen Wald davon. Brandon, Holly und Dorian schauten sich nach mir um, doch ich winkte ihnen, schon mal voranzugehen. Tikaani war dabei, mit Cliff und Miro zusammen aufzubrechen, und warf Jeffrey und mir einen fragenden Blick zu. Doch Jeffrey schüttelte nur kurz den Kopf, auf seine Krücken gestützt stand er da und starrte auf die Grabstellen.

[image: ]

Ich hatte mich auf einen Stein gesetzt und die Arme um die Knie geschlungen. »Komme später nach«, sagte ich zu meiner Gefährtin.

Irgendwann waren sie alle weg … außer Jeffrey und mir.





Der neue Jeffrey
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Auch Jeffrey ließ sich auf dem Boden nieder, keine Armlänge von mir entfernt. Eine Weile saßen wir einfach nur nebeneinander in der Dunkelheit, bis Jeffrey schließlich zu sprechen begann. »Irgendwie komisch, weißt du? Ich überlege, warum ich dich eigentlich nicht leiden kann, und mir fällt nicht allzu viel ein. Okay, du bist eine Katze, das spricht eindeutig gegen dich, und du warst gerade am Anfang ganz schön unverschämt. Kommst einfach in mein Revier und führst dich auf, als könntest du mich und mein Rudel herumkommandieren. Aber sonst? Hm.«

»Wenn du weiter nachdenkst, fällt dir bestimmt noch was ein«, meinte ich.

»Kann sein. Aber du hast mir das verdammte Leben gerettet. So was vergisst ein Wolf nicht und ein Alphawolf erst recht nicht, weil er das Gedächtnis des Rudels ist.«

Ich hätte jetzt irgendwas furchtbar Bescheidenes sagen können wie zum Beispiel »Ach, keine Ursache, das mit dem Lebenretten hat sich halt so ergeben«. Aber in dieser Nacht hatte nur die Wahrheit Platz. Also sagte ich einfach: »Das ist schön«, und meinte es auch so. Meine Verbrennungen schmerzten immer noch, da war es nett, dass er es zumindest zu schätzen wusste, was ich getan hatte. »Ihr Wölfe seid auch nicht so übel, wie ich zu Anfang dachte. Klar, du bist oft ein totaler Kotzbrocken, aber ich fand es mutig, dass du umgeschwenkt und nicht bei Milling geblieben bist.«

Jeffrey verzog das Gesicht. »Weißt du, mein Vater findet die Kotzbrockennummer gut. Lass dir nichts bieten, Junge, hat er immer gesagt.«

Das erklärte vieles. »Mein Vater kann auch ganz schön anstrengend sein«, meinte ich.

»Haha, das habe ich gemerkt, als er mich im Unterricht auf den Boden geworfen hat. Aber jetzt mal zurück zu mir und dem Rudel. Erst fand ich es eine beschissene Megasünde, dass du Tikaani aus meinem Rudel gezogen hast, aber es gefällt mir, dass du sie glücklich machst.«

Ein warmer Schauer durchzog mich, wenn ich an Tikaani dachte. Sie machte mich auch glücklich, oh ja, das tat sie!

»Wusstest du eigentlich, dass dieser Blödmann Cliff dich schon länger mag, auch wenn er’s bisher nicht zugeben wollte? Von Miro brauchen wir gar nicht zu reden, der ist der reinste Pumafan.« Jeffrey seufzte. »Manchmal ist es gar nicht so leicht, ein Rudel zu führen.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte ich.

»Also, was ich eigentlich sagen wollte, vor mir … vor uns … hast du in Zukunft Ruhe. Frieden, okay?«

»Frieden«, bestätigte ich. »Und das ist nicht nur okay, sondern toll. Mehr als das wollte ich eigentlich nie.«

»Du bekommst aber mehr«, sagte Jeffrey fest. »Du hast noch was gut bei uns, Carag. Beim ganzen Rudel.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen. Nur schade, dass wir in Zukunft nicht mehr in der gleichen Klasse sind«, sagte ich niedergeschlagen. »Ihr habt alle bestanden, oder?«

»Ja – auch Bo und Trudy«, meinte Jeffrey bitter.

Ob es seine Absicht gewesen war oder nicht, sofort erschien mir meine Abschlussprüfung nicht mehr ganz so katastrophal. Immerhin lebte ich noch und durfte weiterhin auf die Clearwater High gehen! Die Frage war nur, würde ich weiter zu den Ralstons gehören dürfen oder hatte ich meine menschliche Familie verloren durch den dämlichen Fehler, mich dort zur falschen Zeit zu verwandeln?
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»Was ist? Du machst dir Sorgen, oder?«, fragte Jeffrey, als wir nebeneinander zur Schule zurückkehrten.

»Ja.« Ich erzählte ihm, was los war, und staunte darüber, dass ich mit ihm über meine Probleme reden konnte. Das war wirklich unglaublich und wäre noch vor zwei Tagen absolut undenkbar gewesen. »Vielleicht sollte ich einfach aufgeben, ein Mensch sein zu wollen, und abhauen zu meiner richtigen Familie.«

»Bist du durchgedreht? Du hast schon so viel erreicht und willst das einfach wegwerfen?« Jeffrey schüttelte den Kopf. »Dich zu drücken, kommt sowieso nicht infrage, du schuldest ihnen ein Gespräch, selbst wenn es das letzte ist.«

»Es ist nur leider so, dass ich Schiss davor habe«, gab ich zu.

»Na und? Du bist doch kein Feigling, das hast du oft genug bewiesen. Also geh hin und bring’s hinter dich.«

Dieser Wolf nervte mal wieder, aber er hatte recht. »Na gut, ich mach’s.«

Am nächsten Tag hatte Lissa Clearwater der gesamten Schule einen Ruhetag verordnet, bevor die Prüfungen der Zweit- und Drittjahres-Schüler stattfinden würden. Auch ich hätte Erholung gebrauchen können, an Ohr und Stirn zierten mich immer noch Verbände und es tat ganz schön weh. Aber ich musste das mit den Ralstons klären, und zwar heute.

»Viel Glück – du wirst sehen, alles wird gut«, versuchte Holly, mich zu trösten. »Wenn die Silvers wüssten, wer ich wirklich bin, würden sie mich bestimmt behalten. Schließlich mögen sie Hörnchen!«

»Ich bin aber nun mal kein niedliches Hörnchen«, sagte ich. »Sondern eine Raubkatze.«

»Außerdem kommt es ganz stark auf Ängste und Aberglauben an«, steuerte Brandon bei. »Selbst die Silvers würden Holly vor die Tür setzen, wenn sie ein paar Horrorfilme zu viel geschaut hätten und denken würden, sie wäre ein blutrünstiges Werhörnchen.«

Holly zog eine Grimasse, die nahelegte, dass sie sich in Vollmondnächten tatsächlich in ein solches verwandelte. »Meine Silver-Eltern schauen keine bescheuerten Horrorfilme! Red nie wieder schlecht über meine Silver-Eltern! Sonst stopfe ich dir Nüsse in die Nasenlöcher, so fest, dass du dich zwei Wochen lang nicht schnäuzen kannst, und …«

»Jaja, ich weiß, deine neuen Eltern sind das reinste Gold und servieren ausgezeichneten Nussmix«, meinte ich schmunzelnd.

Holly blickte mir tief in die Augen. »Wenn die Ralstons dich rauswerfen, dann sind sie nicht wert, deine Eltern zu sein!«

»Das stimmt«, sagte Tikaani fest. »Ist vielleicht besser, ich komme mit, oder?«

»Wozu, um die Ralstons einzuschüchtern?«, fragte Brandon trocken.

»Schon mal was von seelischer Unterstützung gehört, du grober Klotz?«, schimpfte Holly ihn aus, lief rastlos um das Sofa herum und zerknibbelte ihren Müsliriegel zu Krümeln. »Wieso gehst du nicht mit? Ich dachte, du bist sein bester Freund? Carag, willst du, dass ich …«

»Stopp, stopp – wenn wir beide auch noch mitgehen, wird es eindeutig zu voll vor der Tür«, wehrte sich Brandon. »Das macht ihm die ganze Sache nicht leichter! Und könntest du dich bitte wieder setzen, du Hektikhörnchen?«

Die beiden lagen sich noch in den Haaren, als Theo mich und Tikaani in die Stadt fuhr.

Es fühlte sich ganz seltsam an, vor der Tür der Ralstons zu stehen. Als wäre ich ein Fremder. Dabei sehnte ich mich so sehr nach Anna und Melody, dass es fast wehtat. Statt mir den Ersatzschlüssel zu holen, klingelte ich und wartete.
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»Soll ich irgendwie in der Nähe …?«, fragte Tikaani verlegen.

»Nein«, sagte ich und legte den Arm um ihre Schultern. »Sie können ruhig sehen, dass wir zusammengehören. Was auch passiert, beiß niemanden, okay?«

»Was ist mit ans Bein pinkeln?«, meinte meine Lieblingswölfin.

Ich schaffte ein verzerrtes Grinsen. »Das kommt ein bisschen drauf an, was Marlon so sagt und wie er …«

Vor uns ging die Haustür auf.
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Das reinste Gold




Donald stand uns gegenüber. Er hatte einen Baseballschläger in der Hand und sah entschlossen aus, was bei seiner rundlichgemütlichen Art gar nicht so einfach war.

»Machst du seit Neuestem immer so auf?«, wagte ich zu fragen. »Was ist in den letzten Tagen noch so an Angreifern bei euch vorbeigekommen?«

Mein Pflegevater richtete sich auf. »Neulich, nachdem du uns gewarnt hast, hat ein Wolf versucht, ins Haus einzudringen.«

Erschrocken blickte ich ihn an. Doch Donald lächelte verschmitzt. »Zum Glück hatte ich meinen alten Schläger da, ich hab als Junge mal im Schulteam gespielt. Mann, hab ich diesen Kerl verdroschen, das hättest du sehen sollen, Jay!«

Tikaani schluckte.

Langsam entspannte sich Donald wieder, er hielt die Tür für uns auf. Immerhin, die Ralstons ließen mich noch rein. Ich war erleichtert.

»Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass ich zu so roher Gewalt fähig wäre.« Mein Pflegevater klang halb staunend, halb stolz. »Aber bei Ereignissen wie diesen kommt einfach das archaische Wesen des Mannes wieder zum Vorschein.«

»Das was?«, fragte ich und bedauerte es sofort, denn Donald legte mit einer psychologischen Analyse des modernen Mannes und seiner steinzeitlichen Vorfahren los.

Ich hatte absichtlich bis zum späten Nachmittag gewartet, damit alle Ralstons daheim waren. Kurz darauf waren drei von ihnen im Wohnzimmer versammelt, Marlon rief: »Komme gleich!«, Anna erkundigte sich natürlich sofort, was mit meinem Ohr passiert sei, und ich murmelte irgendetwas Unverbindliches.

Melody beäugte neugierig, wen ich da mitgebracht hatte. »Wer bist du?«, fragte sie und die anderen waren plötzlich mehr als aufmerksam.

Meine Freundin lächelte sie an. »Tikaani Blue Cloud, ich bin eine Inuit aus Alaska. Wir gehen zusammen auf die Clearwater High.«

»Bist du auch so ein …?« Anna würgte fast an den Worten. »Wie heißt ihr noch mal?«

»Woodwalker«, sagte ich und begegnete stolz ihrem Blick. Was auch immer heute geschehen würde, verleugnen würde ich mich in diesem Haus nicht mehr.

»Und was bist du, Tikaani?«, bohrte Melody weiter.

»Äh …« Tikaani warf einen Blick auf Donalds Baseballschläger, den er neben das Sofa gestellt hatte.

»Junge Dame, merkst du nicht, wann du zu neugierig bist?«, schalt Donald meine Schwester und rief die Treppe hoch: »MARLON, wann kommst du denn endlich? Nur weil die Schule dir heute freigegeben hat, musst du nicht …«

Während meine Pflegeeltern abgelenkt waren, flüsterte ich Melody ins Ohr: »Sie ist eine Polarwölfin und vielleicht darfst du sie nachher mal knuddeln.« Dann setzte ich mich schnell wieder zurecht, denn Marlon humpelte in Jogginghose und Sweatshirt ins Wohnzimmer und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Der Schulpsychologe hat ihm freigegeben, weil er so Schreckliches erlebt hat auf diesem Berg, auf dem Feuer ausgebrochen ist«, erklärte Anna mir. »Erst ist er mit seiner Schulklasse entführt worden, dann …«

»Jaja, das erzähle ich schon selber, Mom«, unterbrach Marlon sie, spuckte seinen Kaugummi in die Spüle und ließ sich aufs Sofa fallen. »Wir sind auf diesem Berg von Bären und irgendwelchen verdammten Elchen angegriffen worden. Und obwohl wir alle fliehen konnten, wurde alles nur noch schlimmer, denn dann hat irgendein Arsch am Fuß des Hangs herumgezündelt. Zum Glück waren da Leute, die mit allen möglichen trainierten Tieren gegen das Feuer gekämpft haben …«

»Ich weiß«, sagte ich.

»Ach, hast du das Interview mit Marlon gesehen, das sie gesendet haben?«, fragte Anna.

»Nein«, sagte ich. »Ich war dabei.«

»So ein Blödsinn!« Marlon tippte sich an die Stirn. »Das hätte ich doch mitbekommen. Oder warst du etwa einer der beschissenen Brandstifter?«

Ich konnte förmlich sehen, wie Melody ein Licht aufging. Sie strahlte. »Nein! Warte mal! Was für trainierte Tiere waren da? Auch ein Puma?«

»Ja, stimmt.« Marlon wurde blass, als er mich ansah. Ganz offensichtlich hatten ihm die Ralstons erzählt, was ich ihnen offenbart hatte, und ebenso offensichtlich hatte er es ihnen nicht geglaubt. Er rutschte auf dem Sofa nach vorne und fixierte mich. »Okay, Preisfrage, Jay. Wie genau haben diese Leute mich und das andere Mädel da rausgebracht? Das hab ich niemandem erzählt, es hätte zu irre geklungen.«

Ich starrte zurück, ohne zu blinzeln. Raubkatzen sind gut in so was.

»Es waren ein Bison und ein Elch im Spiel«, sagte ich.

Marlon verschlug es glatt die Sprache. Es dauerte eine Weile, bis er wieder reden konnte, und zu ganzen Sätzen reichte es dann immer noch nicht. »Du warst also der …«

»Ja, war ich. Ich hätte gerne mit dir geredet, ging aber nicht.« Ich zuckte die Schultern.

Mein Bruder blickte drein, als hätte ich ihn gerade mit einem mitteldicken Baumstamm auf den Kopf geschlagen.

»Ach ja, falls du vorhast, das alles jemandem zu erzählen, dann haben wir hier ein Problem«, sagte Tikaani und schenkte Marlon einen Blick, bei dem sich selbst starke Männer in die Hose gemacht hätten. Ich verpasste ihr einen Rippenstoß, aber keinen allzu festen.

»Nein … nein … hatte ich eigentlich nicht vor, glaubt mir doch eh niemand.« Nie hätte ich gedacht, dass ich Marlon mal stammeln hören würde. »Was seid ihr beide? Gestaltwandler? Haha, das ist so schräg. Ich habe schon viele Filme gesehen mit …«

»Marlon, halt die Klappe.« Anna hatte mich während des gesamten Gesprächs nicht aus den Augen gelassen. Jetzt stand sie auf und stemmte die Hände gegen die Hüften. »Jay … wenn es okay ist, dass ich dich weiterhin so nenne … du hast also nicht nur geholfen, meine Tochter zu retten, sondern an diesem schrecklichen Tag auch meinen Sohn gefunden und beschützt? Stimmt das so?«

Meine Knie fühlten sich weich und wackelig an. Noch so ein scheußliches Menschending, als Puma hatte ich so was nie. »Ja, das stimmt.«

Meine zweite Mutter ging auf mich zu, zog mich vom Sofa hoch und schloss mich in die Arme. Ich spürte, wie ihre Tränen mein T-Shirt anfeuchteten, und drückte Anna ganz lange und fest zurück. Von der Seite sah ich jemanden auf uns zukommen, Donald war es. Auch er hatte feuchte Augen. Er umschloss uns beide in seiner Umarmung. Nun rannte auch Melody auf uns zu und umklammerte uns auf Bauchhöhe. Dann kam ganz langsam auch Marlon auf uns zu und legte die kräftigen Footballerarme um uns alle.

Es dauerte eine Weile, bis wir uns voneinander lösten, tief durchatmeten und uns die Gesichter abwischten. Taktvoll tat Tikaani so, als würde sie sich furchtbar für eine der Zimmerpflanzen interessieren.

»Gut, dann hätten wir das ja geklärt«, sagte Anna und sah mich streng an. »Und jetzt, ich sag es ja ungern, Jay, aber du solltest wirklich mal dein Zimmer aufräumen. Es ist eine Schande, wie es dadrin aussieht!«

»Mach ich.« Ich lächelte sie an, nahm Tikaani an der Hand und ging hoch in das Zimmer, das immer noch meins war.
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Vor dem Rat

[image: ]

Nicht mal für meine Aussage durfte ich wissen, wo das Hauptquartier des Rates war – nachdem wir den Flughafen in Denver verlassen hatten, wurde mir ein schwarzes Tuch über Augen, Nase und Ohren gebunden. Das erinnerte mich leider an die verpatzte Prüfung, die auch mit verbundenen Augen begonnen hatte. Zwar duftete dieses Tuch gut nach Kräutern, doch mir war klar, dass dieser Geruch dazu diente, meine Nase auszuschalten, damit ich mir keine Witterungen merkte. Nach einer langen Fahrt mit dem Auto und einem endlosen Marsch durch raues Gelände führte mich Lissa Clearwater über einen Pfad nach unten. Ich merkte, wie die Luft immer kühler wurde. Vielleicht waren wir unter der Erde. Schon wieder.

Name und Begehr?, fragte eine misstrauische, etwas fiepsige Stimme.

Lissa Clearwater und Carag Goldeneye, Zeugen, sagte meine Begleiterin kurz.

In Ordnung, Sie können rein. Trotz des Tuches hörte ich das Trappeln winziger Nagetierfüßchen, vermutlich waren hier überall Leute der Sicherheitschefin Ennia Sandras als Wachen postiert.

Lissa Clearwater führte mich weiter. Schließlich sagte sie: »Verwandle dich bitte, die Ratssitzungen finden in zweiter Gestalt statt. Ich nehme dir dann das Tuch ab.«

Ich staunte. Wir standen in einer natürlichen Höhle, deren schroffe, rotbraune Steinwände sich über mir wölbten und einen natürlichen Saal voller Echos bildeten. Hier und da waren schwache, für die Augen angenehme Lampen aufgestellt, die ungefähr so hell waren wie ein Vollmond. Es war kühl, doch ich war viel zu aufgeregt, um zu frösteln. Um einen großen, niedrigen Tisch herum saßen oder lagen Wandler, so viele Wandler in Tiergestalt, dass ich im ersten Moment Mühe hatte, sie zu erfassen.

Ein paar kannte ich immerhin schon, zum Beispiel den Ratsvorsitzenden Mr Johnson, einen an der Schnauze schon etwas angegrauten Rotfuchs, der mit sorgfältig nebeneinandergestellten Vorderpfoten an einem Ende des Tisches hockte und sich gerade mit einer Assistentin besprach. Oder Sun, die Bienenkönigin, die auf einem Podest thronte, damit man sie überhaupt sah. Fasziniert betrachtete ich das riesige Bassin aus Glas an einer Seite des Raumes, in dem ein großes, graues Tier mit Flossen im Wasser schwebte und mich anblickte. Oh hallo, Mr Garcia, begrüßte ich den Delfin-Wandler.

Schön, dass du hier bist, Carag, gab er zurück. Und besonders schön ist, dass du überhaupt noch lebst!

Da waren wir absolut einer Meinung.

Bei einem schnellen Rundblick sah ich außerdem noch eine ältere Dachsdame, einen Weißwedelhirsch, einen Wanderfalken und einen großen schwarzen Wolf, der mich aus gelben Augen gründlich, aber wohlwollend musterte. Doch wieso waren es nur acht Ratsmitglieder statt zehn? Zwei fehlten.

Der schwarze Wolf schien meine Verwirrung bemerkt zu haben.

Benjamin Blackheart aus Kalifornien, stellte er sich vor. Meine Tochter Sierra kennst du ja schon. Wir hatten ein paar Probleme im Rat, zwei unserer Mitglieder haben Milling heimlich unterstützt und ihm einiges verraten.

Zwei Mitglieder sogar!, sagte ich geschockt. Welche außer dem Luchs? Ich erinnerte mich nur zu gut, wie unheimlich mir die Ratten-Wandlerin aus Los Angeles gewesen war. War sie die Verräterin? Nein, meine Augen fanden sie auf den zweiten Blick auf einem kleinen Podest.

Wirst du gleich sehen, sie werden als Erste verurteilt, sagte Mr Blackheart und begab sich auf seine Position.

Ich hatte noch viele Fragen, doch schon begann die Verhandlung. Lissa Clearwater zog sich an den Rand der Höhle zurück und eine Helferin bedeutete mir, wo ich mich in Pumagestalt hinlegen sollte, bis ich dran war.

Der Fuchs erhob sich von seinem Platz und blickte in die Runde. Verehrter Rat der Woodwalker, als Erstes haben wir die traurige Pflicht, eine der unsrigen zu verurteilen. Bringt Jillian Whiteclaw herein!

Gespannt reckte ich den Hals und sah, wie mehrere Ratten eine Raben-Wandlerin hereinbrachten, der der Schnabel zugebunden worden war, ein breites Band hinderte sie daran, die Flügel auszubreiten und zu fliehen. Ihre schwarzen Augen blickten halb erschrocken, halb trotzig drein.
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Du hast im Rat die Gruppe geleitet, die dafür zuständig war, Andrew Milling in den Griff zu bekommen, sagte der Fuchs kalt. Nach außen hin warst du eifrig bei der Sache, aber insgeheim hast du blockiert und gebremst, wo du konntest. Außerdem hast du ihn heimlich über das informiert, was wir planten, und ihn gewarnt, wenn wir Maßnahmen gegen ihn ergreifen wollten.

Nichts davon ist wahr, das sind empörende Lügen!, protestierte die Rabenfrau mit einer ziemlich jung klingenden Stimme und plusterte sich auf.

Spar dir den Auftritt, die Beweise gegen dich sind eindeutig. Johnsons Stimme wurde noch härter. Ennia Sandras hat dich auf die Probe gestellt, sie hat dir bestimmte, angeblich streng geheime Informationen gegeben. Sie sind sofort durchgesickert und beim Feind gelandet, weil dir nicht klar war, dass es sich um eine Falle gehandelt hat.

Das brachte die Rabenfrau kurz zum Schweigen. Dann reckte sie plötzlich den Schnabel, in ihre Augen trat ein trotziges Licht. Andrew war es wert, dass ich all das getan habe! Er ist einfach ein unglaublicher …

Nach unseren Gesetzen sollte sie mindestens zehn Jahre Gefangenschaft in unserem Tierpark Sunny Meadows bekommen, unterbrach Mrs Sandras sie kühl. Tagsüber als Rabe, nachts bei frei wählbarer Gestalt,

Lassen wir ihr ruhig die Wahl, sagte der Weißwedelhirsch. Vier Jahre unter verschärften Haftbedingungen, zum Beispiel im Streichelzoo, danach vier Jahre im normalen Gehege, das wären dann nur acht Jahre insgesamt.

Gute Idee, in Ordnung. Der Fuchs senkte zustimmend den Kopf.

Ich nehme die acht Jahre, sagte die Raben-Wandlerin schnell.

Sie wurde zur Seite geführt. Als Nächstes brachten zwei Wolfswachen den verräterischen Luchs-Wandler herein. Ich erinnerte mich, ihn auf einem der Kalenderbilder gesehen zu haben, auf denen die Ratsmitglieder vorgestellt wurden.

Norris Clayton, auch du hast Schuld auf dich geladen. Diesmal klang die Stimme des Ratsvorsitzenden ebenso traurig wie streng. In deinem Hauptberuf bist du Polizist, du hast schon viele junge Woodwalker aus Schwierigkeiten herausgeholt. Jahrelang haben wir dich sehr geschätzt. Doch als Arula zu dir gekommen ist und dich um Hilfe gebeten hat, hast du allen ihre Informationen verschwiegen und ihr sogar gedroht, damit sie sie niemand anderem zeigt.

Ja, das stimmt, verteidigte sich der Luchs-Wandler. Aber ich habe eben Kinder, meine Zwillinge spielen gerne draußen im Wald – ich hatte Angst, dass Jäger sie erschießen! Andrew Milling wollte die Jagd stoppen und …

Das hat er zumindest behauptet, sagte David Johnson trocken. Aber schon durch die Anschläge der letzten Wochen war mehr als deutlich, dass blutige Rache sein eigentliches Ziel war. Hättest du Arulas Nachricht weitergeleitet, hätten am Tag der Rache sehr viel weniger Menschen ihr Leben verloren! Obwohl du keine Geheimnisse verraten hast, muss auch deine Strafe hoch ausfallen.

Ich nehme es dir auch nicht ab, Norris, dass du nur deine Kinder schützen wolltest, knurrte Ennia Sandras trocken. Als wir dein Haus durchsucht haben, haben wir deine Aufzeichnungen gefunden – du schreibst viel über die »Überlegenheit« der Woodwalker. Das kam uns bekannt vor …

Nach längerer Diskussion der Ratsmitglieder bekam der Luchs sieben Jahre Haft, immerhin mit unbegrenztem Besuchsrecht, damit er seine Kinder sehen konnte.

Auch er wurde an den Rand der Höhle geführt.

Erwartungsvolles, aber auch düsteres Schweigen senkte sich über die versammelten Wandler und ich ahnte, was jetzt kam. Ich spürte, wie mein Nackenfell sich sträubte. Gleich würde ich meinem alten Feind gegenüberstehen, hoffentlich ein letztes Mal. Oder würde er es doch wieder irgendwie schaffen zu triumphieren?

Kräftig und sicher hallte David Johnsons Stimme durch unsere Köpfe. Nun verhandeln wir die Taten und das Schicksal des Puma-Wandlers Andrew Milling. Ihm wird vieles vorgeworfen, darunter Anschläge auf Menschen und ihr Eigentum, Anstiftung zum dreiundfünfeigfachen Mord an Menschen und Wandlern, Rebellion gegen den Rat, ein bewaffneter Angriff gegen die Clearwater High und die Zerstörung eines Wildnisgebiets.

Vier Wölfe eskortierten den Gefangenen herein. Dem Puma Andrew Milling waren Vorder- und Hinterbeine so gefesselt worden, dass er sich nur ganz langsam bewegen konnte. Missmutig blickte er sich um und funkelte mich an, als er mich sah. Noch immer durchzuckte mich Furcht, wenn ich ihn sah, doch irgendwie schaffte ich es, seinen Blick auszuhalten.

Ennia Sandras, die Ratten-Wandlerin, erhob sich auf die Hinterbeine und gab mit vorgestreckten Tasthaaren eine Zusammenfassung dessen, was genau während des Tages der Rache geschehen war und was dafür sprach, dass Milling dafür verantwortlich war. Dann gab Johnson mir ein Zeichen, ebenfalls aufzustehen und vorzutreten. Carag, bitte berichte uns alles, was du über Andrew Milling erfahren hast und was bei euch rund um Yellowstone und Grand Teton geschehen ist.

Ich merkte verlegen, dass ich nicht verhindern konnte, dass meine Schwanzspitze vor Aufregung pendelte. Bei einem gemeinsamen Essen im letzten Herbst habe ich zum ersten Mal mitbekommen, dass Andrew Milling die Menschen hasst, und kurz darauf hat er mir gesagt, er werde ihnen das Gleiche antun, das die Menschen ihm angetan hätten …

Ich sah Andrew nicht mehr an, sondern nur die Ratsmitglieder, die mir ernst und aufmerksam zuhörten. Lange, sehr lange hörten sie zu, bis ich endlich fertig berichtet hatte.

Nach mir wurden noch ein Dutzend anderer Wandler hereingeführt, darunter zwei ehemalige Mitarbeiter von Andrew Milling, die unabhängig voneinander bestätigen konnten, dass er selbst die Planungen für den Großen Tag der Rache geleitet hatte. Ich freute mich, als ich Sierra vor den Rat treten sah … und an ihrer Seite war ein junges Luchsweibchen! Arula? Ja, sie musste es sein. Sie war zierlich gebaut und hatte ein hübsches, silbrig-braun gemustertes Fell, auf dem an mehreren Stellen noch Verbände klebten. Ihre Bewegungen wirkten schwach und etwas unsicher, man merkte, dass sie erst vor Kurzem schwer verletzt worden war. Ihre Pinselohren mit den schwarzen Spitzen zuckten nervös, als sie sich umblickte.
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Erst schüchtern, mit sehr leiser Kopfstimme, dann etwas sicherer, begann sie zu sprechen. Dieser Puma, der sich Andrew Milling nennt, ist mir zum ersten Mal vor einigen Jahren begegnet … damals war er mir nicht feindselig gesinnt, er hat mich nicht mal beachtet. Vielleicht, weil ich immer ein Luchs gewesen war und er mich deshalb nicht ernst genommen hat …

Während sie über seine üblen Geschäfte berichtete, die zur Zerstörung ihres ursprünglichen Lebensraums geführt hatten, spürte ich im Rat die Wellen der Empörung immer höher branden. Doch niemand ließ sich das äußerlich anmerken. Sichtlich erleichtert legte sich Arula nach ihrer Aussage wieder am Rand der Höhle auf den Steinboden.

Mit jeder einzelnen Zeugenaussage wurde mir leichter ums Herz. Diesmal hatten sie ihn. Beweise gab es inzwischen jede Menge, die konnte niemand entkräften.

Was hat der Angeklagte dazu zu sagen?, fragte David Johnson schließlich. Was können Sie zu Ihrer Verteidigung vorbringen, Milling?

Ich habe nicht nötig, mich zu rechtfertigen, gab Andrew Milling hochmütig zurück. Mein Vermächtnis wird weiterleben!

Wenn Sie sich da nicht täuschen, bemerkte Ennia. Unseren Agenten nach sind auch Woodwalker, die zuvor treu zu Ihnen gehalten haben, furchtbar wütend darüber, dass Sie das eine gepredigt und das andere getan haben. Anscheinend will niemand mehr etwas mit Ihnen zu tun haben.

Diesmal wirkte Andrew Milling wirklich getroffen. Das kann nicht sein! Was da über mich erzählt wird, das sind alles Lügen!

Eine Ratte huschte zu Ennia Sandras und flüsterte ihr von Kopf zu Kopf etwas zu.

Ah. Gerade habe ich noch etwas erfahren, Mr Milling, meldete sich die Sicherheitschefin noch einmal zu Wort. Sämtliche Ihrer Briefadressen werden gerade von Tausenden von Postsendungen überflutet. Sendungen mit … ähm, Kot verschiedenster Tierarten, falls meine Agenten das zutreffend berichten.

Oh, yeah! Das war bestimmt das, was die Menschen einen »Shitstorm« nannten.

Milling bewegte sich unruhig. Ich … das … also, das …

Zeit, das Urteil zu verkünden, sagte David Johnson ungerührt. Wir, der Rat der Woodwalker, haben entschieden, dass Sie, Andrew Milling, in allen Punkten der Anklage schuldig sind. Ihre Verwandlungsfähigkeiten bleiben blockiert, Sie werden nie wieder in Menschengestalt auftreten können.

Gut so! Ich freute mich. Das war nur recht so, nachdem er Menschen ohnehin hasste. Aber wie viel Unheil würde er als Puma noch anrichten können?

Doch auch daran hatte der Rat gedacht.

Damit Sie niemanden angreifen und nicht wieder Anhänger um sich scharen können, werden Sie lebenslang in einem unserer Gefängnisse untergebracht, dem Tierpark Sunny Meadows, fuhr David Johnson fort.

Ennia Sandras mischte sich ein. Dort sind Gedankenverbindungen nach draußen blockiert, sparen Sie sich also Versuche, sich mit Ihren Kumpanen draußen zu verständigen.

Der Fuchs-Wandler nickte und fuhr fort: Da wir gute Beziehungen zu den menschlichen Behörden haben, konnten wir erreichen, dass Ihr Vermögen beschlagnahmt wird. Ihre Unternehmen werden verkauft, der Erlös wird für arme und benachteiligte Menschenkinder und Woodwalker verwendet.

Wie erstarrt saß Andrew Milling da, jeder andere Wandler hätte mir leidgetan. Arm, gefangen und ohne Freunde, so würde er den Rest seines Lebens verbringen. Milling sagte kein Wort, als er hinauseskortiert wurde, und schlich dahin, als wäre er uralt und hätte seit Monaten keine Beute mehr gemacht.

Die Verhandlung war vorbei und alle Beteiligten erhoben sich. Endlich konnten Sierra und ich uns unterhalten, die schwarze Wölfin kam wedelnd auf mich zu. Schön, dich zu sehen, Carag! Tolle Sache, oder?, meinte sie fröhlich. Ein so prachtvolles Pumamännchen wie er wird bei den Besuchern von Sunny Meadows bestimmt gut ankommen.

Ja, er wird auf zahllosen Touristenfotos zu sehen sein, meinte ich und meine Tasthaare sträubten sich vor Vergnügen.

Und ab und zu versucht vielleicht jemand, ihn mit einem Hamburger zu füttern, vielleicht erinnert ihn das an sein altes Leben, flachste Sierra.

Ich wandte mich an das junge Luchsweibchen. Arula, es ist toll, dass du dich hergetraut hast. Ich kann nur tausendmal Danke sagen! Und dir auch, Sierra! Wie fühlst du dich, Arula, bist du wieder halbwegs gesund?

Ach, das wird schon wieder. Neugierig blickte Arula mich an. Bist du etwa Carag, der Puma-Wandler, der zu den Menschen gegangen ist? Ich wollte dich schon ewig mal kennenlernen!

Ganz meinerseits, sagte ich und tausend Fragen blubberten in mir hoch. Und, hast du auch einen Menschennamen verpasst bekommen? Bist du auf die Highschool gegangen? Warst du in …

Vielleicht solltest du dich in »Quiz-Maschine« umbenennen lassen, schlug Sierra vor und ich musste grinsen. Sorry. Nur immer eine Frage auf einmal, okay?
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Mike, ein alter Eulen-Wandler, hat mich daheim unterrichtet und inzwischen arbeite ich als Fotografin, erzählte Arula stolz. Auf Schule hatte ich keine Lust, ich bin sowieso ein bisschen älter als du. Also habe ich auf meinem gefälschten Pass gleich eintragen lassen, dass ich schon achtzehn bin. Wie alt bist du offiziell?

Jemand unterbrach uns – David Johnson, der Ratsvorsitzende. Carag, ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du getan hast. Was für Zukunftspläne hast du eigentlich? Jemanden wie dich könnten wir später mal im Rat gebrauchen.
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Meinen Sie das ernst? Klar, es würde mir schon Spaß machen, erwiderte ich völlig überwältigt.

Also, beeil dich mit der Schule, meinte Johnson freundlich. Je schneller du fertig bist, desto besser. Du bist ja ab Herbst im zweiten Jahr, oder?

Ähm, leider nicht, musste ich peinlicherweise gestehen. Ich bin gerade erst durch die Abschlussprüfung des ersten Jahres gefallen.

Was?! Johnsons Ohren zuckten überrascht. In welchem Fach?

Füchsisch, musste ich zugeben. Noch peinlicher!

Na so was, meinte der Ratsvorsitzende. Lissa, hast du was dagegen, wenn ich diesen jungen Mann hier schnell abfrage?

Ich öffnete den Mund, hatte aber keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Es wurde anscheinend auch nicht erwartet.

Kein Problem, mach nur, David, gab Lissa gelassen zurück und beobachtete uns.

Was bedeutet »Vorsicht, Jäger in der Nähe«?, fragte mich Johnson.

Das war zufällig eine der Vokabeln auf der Lern-CD gewesen. Ich teilverwandelte meinen Mund und stieß ein heiseres Bellen aus, das hoffentlich so ähnlich klang.

Kein schöner Akzent, aber geht durch, meinte mein Prüfer. Wünsch mir mal »Gute Jagd«!

Noch ein Begriff von der CD, den ich anscheinend im Halbschlaf aufgesaugt hatte. Ich winselte und schniefte, was mir als Puma überhaupt nicht leichtfiel.

Prima, und jetzt bitte noch eine Revierwarnung.

Das wusste ich noch aus dem Unterricht, deshalb schaffte ich sogar eine halbwegs gescheite Aussprache.

David Johnson streckte die Schnauze aus, um mich damit zu berühren. Na also, das werten wir mal als bestandene Nachprüfung. Problem gelöst. Noch einen schönen Tag, Carag, und denk dran, wir zählen auf dich, sobald du alt genug bist!

Völlig verblüfft blieb ich zurück.

Glückwunsch, Carag, meinte Lissa Clearwater trocken. Ich muss gestehen, ich bin auch ein bisschen überrascht. Aber durchaus positiv.

Da waren wir schon zwei.






Die schönsten Ferien der Welt
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Schöne Ferien!«, rief mir Holly zu und hüpfte neben den Silvers entlang, die geduldig ihre Koffer schleppten. »Schreib mir ’ne Postkarte! Oder nee, lieber doch nicht! Bring mir lieber was mit! Auf jeden Fall viel Spaaaaaß, Carag …« Die letzten Worte musste sie brüllen, weil sie schon im Auto saß und Mr Silver gerade die Tür zuklappte.

»Dir auch!«, schrie ich zurück und winkte.

Die Eingangshalle der Clearwater High war vollgestopft, alle strahlten, winkten und zerrten Koffer hinter sich her. Ich umarmte Brandon und Frankie, die mit ihren Eltern beide auf dem Weg zu irgendwelchen Südseeinseln waren, klopfte Dorian auf die Schulter und schwatzte mit Shadow und Wing über ihre Urlaubspläne – eine große Tour durch alle All-you-can-eat-Buffets von New York. Ein gewaltiger Trubel.

Doch zwei Menschen darin wirkten beinahe unpassend ruhig. Sie sagten nicht viel, wirkten aber ausgeglichen. Ich schlenderte zu James und Joe Bridger hinüber, die gerade eine Karte der südwestlichen USA abcheckten. »Na, was habt ihr denn vor?«

»Ein kleiner Trip ins Monument Valley und ins Navajo-Reservat«, erzählte mein Lieblingslehrer und lächelte mir zu.

»Als Kojoten! Drei Wochen lang! Kannst du dir das vorstellen? Der da hat mich überredet.« Joe rammte seinen Dad mit der Schulter, was der sich gutmütig gefallen ließ. »Gehen wir auch ab und zu ein paar Burritos verputzen? Oder gibt’s nur Grashüpfer, Mäuse und … Mann, ich muss gleich kotzen!«

James Bridger grinste. »Vielleicht gönnen wir uns ab und zu ein Steak. Falls wir gerade bei einer Grillparty vorbeikommen.«

»Na, das wird dort bestimmt dauernd der Fall sein.« Joe grinste schief.

Eine beunruhigt wirkende Frau mit einem Fuchswelpen auf dem Arm kam auf uns zugeeilt. »Mr Bridger, dieser kleine Sonnenschein war heute gar nicht brav, er hat das Abschlusszeugnis von Eric angenagt! Ich weiß, es ist eine große Bitte, aber könnten Sie vielleicht …«

Der kleine Sonnenschein knurrte spielerisch und machte sich voller Begeisterung daran, ihren Ärmel zu zerfetzen. »Hörst du wohl auf!«, schimpfte seine Mutter und schob ihm einen mausförmigen Schnuller ins Mäulchen.

»Kein Problem, ich drucke Ihnen eine Kopie aus«, meinte Bridger. Zu uns sagte er: »Gebt mir ’ne Minute«, und winkte Erics Mutter, ihm ins Büro zu folgen.

Nun konnten Joe und ich einen Moment lang unter vier Augen reden, und das war mir ganz recht so. »Sag mal … du hast doch immer dieses Feuerzeug mit dir rumgeschleppt«, sagte ich zu ihm. »Hast du in der Nähe der Schule damit gezündelt?«

Ruhig blickte Joe mich an. »Ich weiß, welches Feuer du meinst. Später, als es aus war, hab ich mal nachgeschaut. Dort, wo es begonnen hat, lag ’ne Glasscherbe herum. Ich schätze, die hat wie ein Brennglas gewirkt.«

Ich nickte erleichtert. »Ja, so was kommt vor. Danke.«

»Danke wofür?«

»Fürs Hiersein. Fürs Nichtzündeln. Ach ja, hast du das geklaute Geld wieder zurückgegeben?«

»Du spinnst wohl, das brauchte ich doch, um die neuesten Songs meiner Lieblingsbands zu streamen«, witzelte er, doch wahrscheinlich sah er, dass ich entsetzt dreinblickte. »Nein, im Ernst, ich hab Nell gerade jeden Cent zurückgezahlt. Ich hab nämlich inzwischen was verdient: Lissa Clearwater hat mir gegen Bares einen Nachforschungsauftrag erteilt, ich soll herausfinden, wie die Kojoten in Yellowstone uns Woodwalkern gegenüberstehen. Das erledige ich, bevor wir in den Südwesten abhauen.«

»Coole Idee von ihr«, meinte ich erleichtert und wir frotzelten herum, bis James Bridger zurückkehrte.

Joe wurde wieder ernst. »Und was hast du vor, Carag?«

»Wildnis pur«, sagte ich. »Und ich fürchte, ich muss jetzt los … es gibt jemanden, der auf mich wartet.«

Ich lächelte den beiden zu und zeigte ihnen den erhobenen Daumen, dann schlüpfte ich aus der großen Eingangstür. Bestimmt würden die beiden die gemeinsame Zeit gut nutzen. Um einander zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich kennenzulernen und – in Joes Fall – um herauszufinden, wie weit Kojotenpfoten trugen.

Natürlich musste ich mich noch vom Wolfsrudel verabschieden. Jeffrey schleppte eine gewaltige lederne Reisetasche und alberte mit Tikaani, Cliff und Miro herum, alle gerade in Menschengestalt. Ihre Stimmung war deutlich besser als in den letzten Tagen.

»Gute Nachrichten?«, fragte ich.

Cliff lächelte mich an, es sah noch ein wenig ungelenk aus. »Als Bill Brighteye gehört hat, dass meine Eltern mich den ganzen Sommer in irgendein teures Jugendcamp stecken wollten, hat er mich eingeladen, die Ferien mit ihm und Miro in Yellowstone zu verbringen. Und meine Eltern haben es erlaubt.«

»Das wird bestimmt toll«, meinte ich neidlos.

»Bestimmt. Bill muss sich noch ein bisschen schonen, aber wir jagen was für ihn mit, oder, Kleiner?«

Cliff nahm Miros Hand und der Kleine strahlte ihn an. »Na klar!«

»Bei mir gibt’s auch Neuigkeiten«, meinte Jeffrey und versuchte, lässig zu klingen, aber ich spürte seine Aufregung trotzdem. »Du erinnerst dich an diesen Neuen, den Assel-Wandler Aidan? Es hat sich rausgestellt, seine Mutter arbeitet beim Radio. Gestern habe ich mit ihr telefoniert. Wir haben ausgemacht, dass ich in den Ferien ein Praktikum bei ihrem Sender machen darf!«

»Das ist sehr cool«, sagte ich und freute mich wirklich für ihn. Es war hart für ihn gewesen, dass das mit dem Berufspraktikum bei einem Sender nicht geklappt hatte. »Wenn sie merken, dass du gut singen kannst, lassen sie sich vielleicht auch einen Song einspielen.«

Es war schön, in friedlicher Stimmung mit den Wölfen zu reden, trotzdem war ich froh, als ich endlich mit Tikaani allein war und mich in Ruhe von ihr verabschieden konnte.

»Besuchst du mich mal in meinem Dorf?«, fragte meine Gefährtin. »Meine Eltern wollen dich kennenlernen. Und keine Sorge, es wird nicht so schlimm wie dein Ausflug zu den Wapitis.«

»Hm … bist du sicher?« Ich tat so, als müsste ich nachdenken. »So viele Wölfe, ich weiß nicht …«

Tikaani grinste und rieb ihre Nase an meiner. »Kein Problem, du musst nicht mehr darüber nachdenken. Ich kann dich auch einfach fesseln und hinschleifen.«

»Danke für die nette Einladung, aber ich glaube, ich komme auch ungefesselt«, gab ich zurück und küsste sie, während sie versuchte, noch irgendwas zu sagen. Es kam als dumpfes Gemurmel heraus. Leider erfuhr ich kurz darauf, was sie hatte sagen wollten, nämlich: »Ich muss los – die Maschine meines Papas müsste schon gelandet sein. Vergiss mich nicht, ja?«

»Nie im Leben«, sagte ich und hatte einen großen Kloß im Hals. »Das geht gar nicht. Wir sehen uns spätestens nach den Ferien wieder.«

»Garantiert!«

Ich blickte ihr nach, bis sie außer Sicht war.

Mein Abschlusszeugnis ließ ich bei den Ralstons, bei denen schon Aufbruchsstimmung herrschte und Berge von Koffern, Taschen, Jacken und Strandzubehör den Flur verstopften. »Ganz viel Spaß im Florida!«, wünschte ich ihnen.

»Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragte Anna vorsichtig. Ich hatte ihr erklärt, dass ich vorhatte, meine richtigen Eltern zu besuchen … was sie eingesehen hatte, aber sehr, sehr neugierig gemacht hatte.

»Ein anderes Mal, okay?«, meinte ich und machte mich auf den Weg. Melody winkte mir noch lange nach. »Aber wirklich!«, rief sie. »Sonst vermisse ich dich, und das fühlt sich ganz doof an!«

»Ja, das stimmt, geht mir auch so bei dir!«, rief ich zurück.

Auch ich war auf dem Weg in die Ferien, aber ohne ein einziges Gepäckstück. Als Puma brauchte ich in den Bergen nichts außer mir selbst. Wie schön das war! Ich hatte es dermaßen satt, mir irgendwelche Stoffstücke ab- oder überzustreifen. Oder mich um Gegenstände kümmern zu müssen, die immer dann nicht funktionierten oder keinen Strom mehr hatten, wenn ich sie benutzen wollte. Ich brauchte eine Pause von der Menschenwelt.

Wir trafen uns im Lotus Café, Mia und ich. Es war wunderbar, meine große Schwester wiederzusehen. Sie trug die Klamotten, die ich ihr beim letzten Mal mitgebracht hatte, und sah aus, als fühle sie sich schon fast wohl in ihrer Menschengestalt.

Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie mich sah. »Na also, ich hab gedacht, ich muss schon mal ohne dich mit dem Leckerkram anfangen.«

»Total schön, dass du mich abholst.« Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und lächelte sie an. Als ich bestellen wollte, sagte

Mia: »Wart mal ab. Heute mache ich das, ich weiß noch, wie das geht … he, zwei Speckpfannkuchen mit Buttermilch, sofort!«
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»Ähm, ja«, sagte ich und beschloss, der Bedienung nachher ein Extratrinkgeld zuzustecken.

Als die Pfannkuchen kamen, griff Mia stolz zu Messer und Gabel. »Schau mal, ich hab das geübt, ich kann das inzwischen.« Fast schon profimäßig zerlegte sie ihre Pfannkuchen, schob sich einen Bissen in den Mund und kaute laut schmatzend. Meine große Schwester strahlte mich an. »Und, das mache ich gut, oder?«
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Ich musste grinsen. »Umwerfend«, sagte ich. »Aber fang bloß nicht an, in den Bergen so zu essen. Wenn du mit Messer und Gabel an einem Hirsch herumsäbelst, halten dich Xamber und Nimca für verrückt.«

»Ach, das macht nichts, dich haben sie auch für verrückt gehalten, als du zu den Menschen gegangen bist«, murmelte Mia mit vollem Mund. »Und jetzt, schau dich doch an! Papa ist irre stolz auf dich, und ohne euer Medizinhaus wäre er immer noch krank und schwach.«

»Er redet also nicht mehr schlecht über die Menschenwelt?«, fragte ich zufrieden.

»Nein, schlimmer … jetzt meckert er, dass es in unserer Welt keinen Kaffee gibt!« Mia seufzte. »Mama und er haben fast gar nichts einzuwenden gehabt, als ich gesagt habe, dass ich ab Herbst auch auf die Clearwater High gehen will.«

Ich prustete meinen Kakao über den Tisch. »Du willst was?«

»Na ja, immerhin war ich auf eurem Tag der offenen Tür oder wie das heißt, und ich sag dir, so gute Würstchen haben wir in unserem Revier nicht!« Als sie mir zuzwinkerte, wurde mir klar, dass sie mich aufzog. »Aber ich habe auch Lust, was zu lernen, eure Lehrer sind nett und es sagt keiner was, wenn man nachts mal durch den Wald streifen möchte, oder?«

»Natürlich nicht.« Ich war noch immer überrascht, aber selig. »Das ist sehr, sehr katzig!«

Später war noch Zeit genug, ihr zu offenbaren, dass an der Schule regelmäßiges Duschen von uns erwartet wurde.

»Wie habt ihr eigentlich Millings Großen Tag der Rache überstanden?«, fragte ich Mia.

»Gut«, sagte sie und schmatzte noch genüsslicher. »Wir haben aufgepasst, dass niemand die Leute im nächsten Ort belästigt. Pa hat sämtliche Gestalten, die versucht haben, Menschen anzugreifen, dermaßen plattgemacht, haha, das hättest du sehen sollen. Zum Beispiel wollten zwei Wapitihirsche Kinder angreifen, die auf einer Wiese gespielt haben, aber dann sind sie selbst fertiggemacht worden. Die konnten kaum schnell genug zurück in ihr Revier!«

Ich war beeindruckt. Mein Vater hatte sich wirklich verändert!

Als Menschen zahlten wir und verließen das Café. Als Menschen gingen wir die Straße hinunter und wanderten quer durch die Landschaft, bis uns bestimmt niemand mehr beobachtete. Dann zog ich mit einem Seufzer der Erleichterung meine Sachen aus, wickelte sie in einen Sack und vergrub sie in der Nähe.

»Tschüss, Jay«, murmelte ich vor mich hin, um noch einmal meine Menschenstimme zu hören, bevor sie für drei wunderbare Sommermonate Pause hatte. »Willkommen, Carag.«

Was machst du eigentlich, wenn ich bessere Noten bekomme als du?, stichelte Mia.

Na was wohl, dich zu Boden ringen und dein Ohr schreddern, damit jeder sieht, dass ich und dieses tolle Mädchen Geschwister sind, gab ich trocken zurück und zuckte mit dem noch ein bisschen verkrusteten Lauscher.

Darauf fiel ihr ausnahmsweise mal nichts ein.

Als Pumas machten wir uns Seite an Seite auf den Weg in die Berge.
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Danksagung

Dieser Band ist Julia Röhlig gewidmet, ohne die es Woodwalkers so nicht gegeben hätte – danke, Julia, und viele Grüße vom »Katzenjungen«, der dir damals nicht aus dem Kopf gehen wollte!

Wunderbar unterstützt haben mich auch diesmal wieder Stefanie Letschert von Arena und mein Lektor Frank Griesheimer, ohne den das erste Drittel dieses Bandes eindeutig weniger spannend geworden wäre. Zwar ist der beste Junior-Lektor der Welt mein Sohn Robin, aber auch Christian, Sonja, Christian Seiß und vor allem Sabine Hirsekorn (die die Reihe besser kennt als ich selbst) waren wunderbare Testleser. Danke euch allen!

Aber ich danke auch dir, liebe Leserin oder lieber Leser, denn du hast den Woodwalkers bis zum Schlussband der ersten Staffel die Treue gehalten und mit dazu beigetragen, dass diese Romane so erfolgreich geworden sind. Ich hoffe, die Seawalkers gefallen dir ebenso gut!
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Tauche noch tiefer ein in die Gestaltwandler-Welt.

Die Seawalkers starten im Juni 2019.

(978-3-401-60444-2)





Irgendwie wusste ich schon immer, dass ich anders bin. Hat ein bisschen gedauert, bis ich herausgefunden habe, WIE anders. Ein Gestaltwandler zu sein, finde ich eigentlich toll. Nur leider kann man sich seine Gestalt nicht aussuchen … und ich bin ein Tier, vor dem so ziemlich alle Menschen schreiend flüchten. Wie in aller Welt soll ich damit klarkommen, bitte schön? Vielleicht wird es wenigstens in dieser komischen Schule anders sein, in dieser Blue Reef Highschool. Aber vielleicht fange ich besser am Anfang an zu erzählen …
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Haialarm
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Haialarm!« ist nicht das, was man hören möchte, wenn man gerade Spaß im Meer hat. Und noch weniger möchte man es hören, wenn es auf irgendeine Art etwas mit einem selbst zu tun hat.

Einen Moment lang trat ich Wasser und spuckte mein Schnorchelmundstück aus, um mit meinem Freund reden zu können. »Hast du gehört? Da ist irgendwo ein Hai. Wir sollten raus aus dem Wasser!«

»Tiago … was … du …«, keuchte Lando und wich vor mir zurück, seine Augen wirkten durch die Taucherbrille irgendwie komisch. Als würden sie jeden Moment rausploppen.

»Also was ist jetzt?«, drängte ich.

Niemand hörte mir mehr zu. Mein Freund kraulte schon, so schnell er konnte, aufs Land zu, genauer gesagt auf den hellgelb leuchtenden Miami Beach. Beeindruckt sah ich, dass sich Lando von einem moppeligen Couchhocker irgendwie in einen Olympiaschwimmer verwandelt hatte. Besser, ich legte auch einen Zahn zu.

Mit kräftigen Flossenschlägen schnorchelte ich hinter ihm her. Verdammt, die Leute am Strand starrten alle in unsere Richtung! War der Hai etwa hier, in meiner Nähe? Nervös blickte ich mich mit meiner Taucherbrille unter der Oberfläche um, sah aber nichts außer glasklarem Wasser, hellem Sand und einer zerdellten alten Plastikflasche, die am Grund entlangtrieb.

Eigentlich wollte ich nicht aus dem Wasser heraus. Es fühlte sich so gut an, obwohl ich angeblich allergisch gegen Meerwasser war. Andererseits hatte sich meine Haut irgendwie grau verfärbt, das war garantiert nicht gesund, außer man war ein Elefant. Besorgt starrte ich auf meinen Arm, während ich weiterschwamm.

Dann fiel mir auf, dass mein Rücken juckte. Während ich mit halb untergetauchtem Kopf weiter in Richtung Strand schwamm, griff ich nach hinten, um mich dort zu kratzen, wo es am meisten kribbelte. Und bekam den Schreck meines Lebens. Dort war irgendetwas Festes, das dort eindeutig nicht hingehörte! War das eine Rückenflosse?

Oh mein Gott! Hatte mein dämlicher Kumpel mir die irgendwie angeklebt? Aber das hätte ich doch merken müssen! Instinktiv drehte ich mich um, sodass das Ding – was auch immer es war! – nach unten ragte, und schwamm auf dem Rücken weiter.
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Schließlich war das Wasser so flach, dass ich darin sitzen konnte, während kleine Wellen mich umspülten. Ich war der Einzige, der noch im Meer war. Auf dem Strand wimmelten die Leute herum, noch immer aufgeregt, obwohl der Hai anscheinend nicht mehr in Sicht war.

Ich traute mich erst aus dem Wasser heraus, als mein Rücken sich wieder normal anfühlte. Die komische Flosse war einfach weg und nirgendwo mehr zu finden.

Unsicher blickte ich mich um, während ich mit meinen Plastikflossen unter dem Arm durch den von der Sonne aufgeheizten Sand stapfte, doch ich entdeckte Lando nicht. Stattdessen starrte mich ein älteres Paar mit bunten Badesachen und Strohhüten misstrauisch an. Vielleicht Touristen aus den vielen Hotelburgen, die den Strand säumten. Ein paar junge Männer diskutierten, was für ein Raubfisch es genau gewesen sein könnte, und ein kleines Mädchen, das ein halb geschmolzenes Eis hielt, deutete mit dem Finger auf mich. »Das ist er! Der Hai!«

»Red keinen Unsinn, Belinda«, ermahnte seine Mutter das Mädchen.

Die Kleine heulte los wie eine Minisirene. Aber zum Glück nicht wegen mir, sondern weil ihr Eis gerade abgebrochen und zur Hälfte auf dem Sand gelandet war.

Ich ging schnell an allen vorbei, packte meine auf dem Sand herumliegenden Klamotten und hastete mit nasser Badehose weiter zum Parkplatz. Nur weg hier!

Auf dem Parkplatz dann der nächste Schreck. Der schicke rote Toyota, den Lando sich von seinem Bruder »geliehen« hatte, stand nicht mehr da. Wütend und gefrustet warf ich meine Flossen auf den Asphalt und rammte meine Hände in die Taschen der Badeshorts. Der hatte mich doch tatsächlich im Stich gelassen! Mir war ein klein bisschen nach Heulen zumute. Was war das eigentlich für ein Freund? Okay, eigentlich war er sowieso kein Freund, sondern nur jemand, mit dem ich herumhing. Manchmal war ich mir nicht mal sicher, ob ich ihn mochte. Besonders dann, wenn er davon redete, wie er reich werden wollte – so reich wie sein Bruder, der für viel Geld alles verkaufte, was verboten war und in eine Hosentasche passte.

In Wirklichkeit hieß er natürlich nicht Lando, aber als echter Star Wars-Nerd, der sogar manche Dialoge mitsprechen konnte, ging ein gewöhnlicher Name natürlich nicht durch. Er hatte auch versucht, mir einen Spitznamen zu verpassen – unter anderem hatte er mich Blauauge, Tigger, Arty und Chewie gerufen –, aber zum Glück war nie einer kleben geblieben. Meine Augen waren zwar ungewöhnlich blau, aber der Name hatte zu dämlich geklungen, um sich lange zu halten. Auf Tigger und Arty hatte ich einfach nicht reagiert und für Chewie reichte meine Haarmähne eindeutig nicht aus, sodass Lando es sich schnell selbst abgewöhnt hatte.

Auf dem Handy erreichte ich Lando natürlich auch nicht. Mist! Jetzt gab es nur noch einen, der mich retten konnte, sonst war ich hier am Miami Beach, zehn Meilen von daheim, buchstäblich gestrandet.

Ich kam mir sehr blöd vor, während ich die Nummer von Onkel Johnny wählte. Weil er mir verboten hatte, jemals ins Meer zu gehen, hatte ich den Nachmittagsunterricht geschwänzt und war heimlich mit Lando zum Strand gefahren. Damit ich nicht länger der einzige Junge war, der in Florida lebte und noch nie im Meer gewesen war, also ein kompletter Volldepp. Und jetzt musste ich mich von Onkel Johnny abholen lassen. Toll. Was blühte mir jetzt? Zwei Wochen Hausarrest? Mir das Taschengeld streichen konnte er nicht, ich bekam eh keins, das konnten wir uns nicht leisten.

Eine halbe Stunde später bog der klapprige blaue Chevrolet meines Onkels in den Parkplatz ein und bremste vor mir. Verlegen öffnete ich die Tür, ließ mich auf den durchgesessenen Beifahrersitz gleiten und wartete. Es war nicht leicht, Onkel Johnny wütend zu machen, aber wenn er richtig in Fahrt war, dann konnte er locker einem Hurrikan, Vulkanausbruch oder Tsunami Konkurrenz machen.

Mein Onkel trug eins seiner zeltartigen, karierten Hemden und ein verblichenes blaues Disney World-Käppi – nicht weil er Disney World besonders liebte, sondern weil es ein Hotelgast mal vergessen hatte und es in besserem Zustand gewesen war als seine alte Basecap. Wie üblich roch er nach den Zimtkaugummis, die er so liebte. Als ich mich angeschnallt hatte, wandte er mir sein Bulldoggengesicht zu und ganz langsam wagte ich, mich zu entspannen. Wütend sah er nicht aus … dafür aber so, als parkten zwanzig voll beladene, übereinandergestapelte Lkw auf seiner Seele.

»Du warst also im Meer«, stellte er fest. »War alles … okay?«

»Na ja, geht so«, versuchte ich auszuweichen.

»›Geht so‹ heißt, es ging nicht, stimmt’s?«, brummte er.

»Ähm. Ich sah wohl irgendwie komisch aus. Deshalb ist Lando auch abgehauen.«

»Wir müssen reden, Tiago«, sagte mein Onkel.

Ich verzog das Gesicht, was wahrscheinlich aussah, als hätte ich einen Krampf im Mundwinkel. Wenn Erziehungsberechtigte so was sagten, wollten sie selten besprechen, was man sich zum Geburtstag wünschte oder wohin man zum Pizzaessen gehen wollte. Aber eigentlich war es mir ganz recht, dass er reden wollte – ich wollte das auch! Dieser Zwischenfall vorhin ging mir immer noch im Kopf herum. Und anscheinend wusste Onkel Johnny irgendetwas darüber, etwas, das er mir bisher verschwiegen hatte!

Wortlos stapften wir die Holztreppe zum ersten Stock des hellbraun gestrichenen Apartmentgebäudes hoch, in dem wir eine Wohnung hatten. Ein paar Minuten später saßen wir zusammen am Küchentresen, an dem wir üblicherweise aßen. Ich studierte das faszinierende Muster der Kunststoffplatte, schwitzte vor mich hin und hoffte, dass das hier bald vorbei war.

»Zuallererst wollte ich sagen, dass es mir leidtut«, sagte Onkel Johnny. »Es tut mir ganz furchtbar leid.«

Das Gespräch entwickelte sich anders als erwartet. Aber es lief nicht schlecht.

Mein Onkel fuhr fort: »Eigentlich bin ich nicht der Typ, der Leute anlügt. Aber bei dir ging’s nicht anders.«

»Äh, wie bitte?«, fragte ich. »Mich muss man anlügen? Wieso das?«

Onkel Johnny seufzte so tief, dass sein gewaltiger Bauch in Wellenbewegungen geriet. »Ich bin eigentlich nicht dein Onkel«, erklärte er.

Das war nun nichts wirklich Neues. »Ja, ich weiß. Du bist eigentlich meine Tante«, sagte ich. Es war immer ein bisschen nervig, wenn ich neue Leute nach Hause mitbrachte und die dann verständnislos die Bilder anglotzten, auf denen ich mit Tante Jenny zu sehen war. Einer Tante, die meinem heutigen Onkel Johnny zum Verwechseln ähnlich sah, wenn man mal die langen Haare und den Busen abzog. Was war dabei, wenn jemand lieber als Mann leben wollte?

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Johnny, bevor ich wieder mal darüber nachgrübeln konnte, wieso er eigentlich keinen Tante-Jenny-Busen mehr hatte. »Wir sind auch nicht verwandt.«

Leider brachte ich nichts Intelligenteres heraus als: »Was?«

»Ich bin ein Freund … na ja, eher Bekannter … deiner Eltern. Sie haben dich vor vierzehn Jahren mehr oder weniger … ähm … bei mir abgegeben und sind weitergereist.«

»Und dann sind sie bei einem Autounfall umgekommen«, ergänzte ich und fragte mich, worauf er hinauswollte.

»Nein, sind sie nicht«, erklärte mein Onkel, zerknüllte nervös ein Kaugummipapierchen und lockerte seine Schultern. »Das war eine der Lügen. Erfreulicherweise. Sie leben noch und sind wahrscheinlich gerade im Ausland, sie reisen meistens irgendwo in der Welt herum.«

Er hatte es geschafft. Diesmal war ich sprachlos. Vielleicht hätte ich begeistert sein sollen, dass meine Eltern noch lebten, doch das klappte nicht so richtig.

»Du musst das verstehen … Haie haben nun mal keine besonders starke Bindung zu ihrem Nachwuchs«, fuhr mein Nichtonkel fort.

»Haie?« Das wurde allmählich echt seltsam. Vielleicht lag ich nach einem Badeunfall im Koma, träumte das alles und würde es schrecklich witzig finden, wenn ich mich nach dem Aufwachen noch daran erinnerte.

»Deine Mutter ist in zweiter Gestalt ein Blauhai, dein Vater ein Tigerhai.«

Ich musste lachen. Das klang einfach zu seltsam. Aber dann erinnerte ich mich an das, was vorhin am Miami Beach passiert war, und mein Lachen wurde zu einer Art Schluckauf. Kriegte ich immer, wenn ich halb in Panik war. Mühsam versuchte ich, mich wieder zu beruhigen. Vielleicht war das mit den Haien ein grandioser Witz, ja, so musste es sein. Nachdem ich noch mal mit einer Lachsalve herausgeplatzt war, sagte ich grinsend: »Das heißt, ich bin eigentlich auch ein Hai?«

»Ja, genau«, sagte Johnny. Er grinste nicht. Stattdessen wirkte er erleichtert. Vielleicht weil ich so schnell kapiert hatte, was Sache war. Das ließ vermuten, dass es tatsächlich kein Witz war, und machte mir ein bisschen Sorgen. »Ein Tigerhai, genauer gesagt.« Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er rasch fort: »Deshalb habe ich behauptet, du wärst allergisch gegen Salzwasser, verstehst du? Ich weiß, du hast dich geärgert, dass ich dir diesen Schnorchelausflug mit deiner Klasse nicht erlaubt habe. Und du warst gefrustet, weil ich nie mit dir an den Strand gefahren bin.«

»Oh ja«, unterbrach ich ihn bitter. Zahllose Male hatten mir irgendwelche Leute aus der Klasse oder aus Johnnys Bekanntenkreis davon erzählt, dass sie den Nachmittag oder Abend am Miami Beach abhängen wollten. Manche fuhren sogar am Wochenende auf die kleinen, superhübschen Inseln der Keys und gingen dort Kitesurfen. Jedes Mal, wenn ich so was hörte, zerfloss ich fast (vor Neid, aber auch, weil die Hitze hier im Sommer schwer auszuhalten war). Ein Mädchen, dem ich wohl irgendwie gefiel, hatte mich sogar mal eingeladen, mit ihr und ihrer Familie surfen zu gehen. Ich hatte Nein sagen müssen und das Mädchen war sauer gewesen. Sie hatte dann jemand anders mitgenommen, einen unerträglichen Typen aus der Klassenstufe über uns.

»Ich konnte nicht riskieren, mit dir ins Meer zu gehen«, fuhr Johnny fort. »Ein nicht ausgebildeter Gestaltwandler mit deiner Kraft ist gefährlich! Ich bin halt auch kein Hai, sondern nur ein Zackenbarsch. Du hättest mich bestimmt nicht verletzen wollen, aber …«

»Das ist alles ein schlechter Witz, oder?« Ich fragte es mit letzter Hoffnung. Eigentlich veralberte mich Johnny nicht besonders oft, weil er wusste, dass er nicht damit durchkam (an seinem linken Mundwinkel, der dann ein klein wenig zu zucken begann, merkte ich es jedes Mal). Diesmal zuckte sein Mundwinkel nicht. Konnte das die Wahrheit sein?

Nein, nein, bestimmt nicht, das klang alles wie aus irgendeinem Film. Wir gingen nicht gerade oft ins Kino, aber manchmal schon, wenn Johnny im Motel ein größeres Trinkgeld bekommen hatte, weil er jemandem den Reifen gewechselt oder ihm geholfen hatte, nachts um halb zwölf eine Flasche Bourbon aufzutreiben. Aber ich kannte sowieso keinen Film, in dem sich Leute in irgendwelche Meerestiere verwandelten. Was war, wenn es stimmte? Wenn er mir gerade die Wahrheit gesagt hatte?

Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich merkte, dass mein Mund sich bewegte, aber nichts kam heraus. Mühsam schaffte ich es, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ich in meinem Zimmer war, knallte ich die Tür hinter mir zu, warf mich aufs Bett und atmete tief durch, wieder und wieder.

Haialarm – ein Alarm wegen mir? Falls das ein Traum war, musste ich ganz dringend versuchen aufzuwachen.






Komposthirn
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Am nächsten Morgen wankte ich nach einer Nacht mit sehr wenig Schlaf wieder aus meinem Zimmer hervor und blickte mich misstrauisch um. Halb erwartete ich, dass die Stühle an der Decke klebten oder ich ein gigantisches rosa Kaninchen durch die Wohnung hoppeln sah. Das wäre praktisch gewesen, weil es hieß, dass ich nur ein bisschen verrückt geworden war.

Aber es war alles wie sonst, an meiner Zimmerwand hing das Bandposter von Thirty Seconds to Mars und einige meiner Zeichnungen von Tieren (unter anderem ein Hai!), kämpfenden Samurais und meinen Lieblingspromis, an denen ich ausprobiert hatte, ob ich auch Porträts konnte (ging so). An der Wand stapelten sich meine Klamotten, weil für einen Kleiderschrank in meinem langen, schmalen Zimmer kein Platz war. Auf dem Hosenstapel thronte mein in der Schule selbst gebauter Roboter (zurzeit leider kaputt). Auf dem Nachttisch lagen mein zerschrammtes Handy und ein zerfleddertes Sachbuch über die Antarktis (ich las am liebsten darin, wenn es draußen über fünfunddreißig Grad waren). Daneben thronte mein Glücksbringer, eine Muschel.

Das einzig Ungewöhnliche war, dass mein Onkel Johnny – oder sollte ich ihn einfach nur Johnny nennen? – nicht schon zu seiner Arbeit im Orange Blossom Motel abgedüst war. Er saß an der mit Frühstückskram gedeckten Theke und blickte mich besorgt an. »Alles okay, Tiago?«

»Haha, sehr witzig«, sagte ich, setzte mich und schaufelte zwei Pfannkuchen, ein Spiegelei und ein Stück Buttertoast auf meinen Teller, alles übereinander, wie sonst auch. Dann blickte ich auf den Essensberg herab, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. »Ich hab gelesen, dass Tigerhaie so ziemlich alles fressen, was sie finden.«

Onkel Johnny musste grinsen. »Oh ja, das stimmt«, brummte er. »Sehr praktisch. Sonst hättest du dich bestimmt schon beschwert, dass ich nicht gut kochen kann.«

Nach dem ausgefallenen Abendessen hatte ich echt Hunger, also begann ich, den Stapel auf meinem Teller zu verdrücken. »Und du bist wirklich … ein Zackenbarsch?« Zwischen zwei Bissen konnte ich nicht anders, ich musste meinen Onkel anstarren. »Kannst du dich verwandeln, wenn du willst?«

»Ja.« Er sah schuldbewusst aus. »Manchmal habe ich behauptet, ich hätte Dienst im Motel, und bin heimlich ans Meer gefahren, um eine Runde durch mein Revier zu drehen. Ach ja, an meiner zweiten Gestalt liegt es übrigens auch, dass ich nicht mehr deine Tante bin. Wenn sie jung sind, sind Zackenbarsche alle Weibchen. Werden sie älter, wandeln sie sich zu Männchen. Passiert uns allen, auch in unserer Menschengestalt.«

»Krass«, war das Einzige, was mir dazu einfiel. Er war ein Zackenbarsch … und ich ein Hai! Ein Tigerhai, eins der gefährlichsten Tiere des Ozeans! Allmählich war ich so weit, dass ich das cool fand. Die Sachbücher über gefährliche Meerestiere, die es in der Bibliothek gab, kannte ich fast auswendig.

»Hör zu.« Johnny lehnte sich über die Theke und blickte mir eindringlich in die Augen. »Es geht auf keinen Fall, dass du wild herumexperimentierst. Ich habe mitbekommen, dass vor zwei Jahren ein geheimes Internat gegründet worden ist … eine Schule für Seawalker, also für Gestaltwandler wie uns. Dort kannst du lernen, deine zweite Gestalt zu beherrschen.«

Seawalker. Was für ein seltsames Wort – auf dem Meer konnte man doch nicht laufen! Ich hatte die plötzliche Vision, wie ich als Taucher im Metallhelm auf dem Meeresboden herumstapfte. Aber irgendwie hatte das Wort auch was. Schließlich gab es ja auch Leute, die Skywalker hießen, obwohl man am Himmel ebenso wenig wandern konnte.

Ich ließ Johnnys Worte einsickern und spürte, wie mir langsam der Appetit verging. Ein Internat für Seawalker. Internate hatte ich nie besonders toll gefunden. Der Gedanke gefiel mir nicht, irgendwohin abgeschoben zu werden, rund um die Uhr mit Kids und Lehrern zu tun zu haben und höchstens an den Wochenenden nach Hause zu können. »Moment mal. Und was ist, wenn ich nicht da hingehen will?«

Johnnys Augen wurden schmal. »Bete lieber, dass sie dich dort nehmen! Heute Nachmittag, nach der Arbeit, hole ich dich von der Schule ab und wir fahren hin. Am besten, du packst ein paar Sachen, für den Fall, dass du gleich dableiben willst.«

»Also das glaube ich jetzt nicht«, meinte ich misstrauisch und ein bisschen beleidigt. Er hatte es wirklich eilig, mich loszuwerden! »Aber ich schaue mir das Ganze mal an, okay?«

Es war noch etwas anderes, das mir durch den Kopf ging und mich den Schlaf gekostet hatte. »Sag mal … hast du eigentlich manchmal bei meinen Eltern angerufen? Oder mit ihnen gemailt?«

»Selten«, gab er zu. »Du willst ihre Mailadresse, stimmt’s?«

Stumm nickte ich. Ohne weitere Diskussionen schrieb er sie mir auf einen Zettel. Ich steckte ihn ein, holte mir die Reisetasche und stopfte ein paar Klamotten, meinen Waschbeutel, meine Zeichensachen und meinen Glücksbringer hinein. Die Muschel hatte mir mein bester Freund in der Grundschule geschenkt, bevor er weggezogen war und ich ihn nie wiedergesehen hatte. Manchmal dachte ich noch an ihn und hatte versucht, ihn über Google und Facebook zu finden. Ohne Erfolg, ich hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war. Und es war vielleicht besser, dass er nicht mitbekam, was aus mir wurde – oder eher, was ich ahnungsloser Idiot schon immer gewesen war … ein nicht ganz menschliches Wesen, vor dem man sich besser in Acht nahm. Einen Moment lang umschloss ich die Muschel in der Hand und fühlte mich, als hätte mich jemand in einem kleinen Boot mitten auf dem Ozean ausgesetzt. Dann holte ich tief Luft, schob die Muschel in die Reisetasche und versuchte, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Das beruhigte mich irgendwie.

Als ich fertig war mit Packen, war ich spät dran. Ich schwang mir meinen Rucksack auf den Rücken und rannte los – immerhin musste ich nicht auf den Schulbus warten, die Schule war nur eine halbe Meile entfernt.

»Denk dran, heute Nachmittag. Ich warte auf dem Parkplatz auf dich!«, rief Johnny mir nach.

Er war wirklich finster entschlossen, mich auf diese seltsame Schule zu schicken. Doch wenn es mir dort nicht gefiel, dann kam das gar nicht infrage!

Auf meiner jetzigen Schule gefiel es mir aber auch nicht besonders. Liberty City, wo wir wohnten und wo ich auf die miese, aber kostenlose öffentliche Middle School gehen musste, war eins dieser Viertel, in dem Touristen lieber nicht anhalten. Besonders nachts nicht, dann gingen sogar ich und Onkel Johnny ungern raus.

Auf dem Weg zur Schule konnte ich die ganze Zeit nur Tigerhai, großer Gott, ein Tigerhai! denken. Noch fühlte es sich sehr unwirklich an. Und erst recht, als ich vor der grau gestrichenen, von einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun umgebenen Middle School ausstieg und zu meinem Spind ging, als wäre heute ein Tag wie jeder andere.

Bei den Spinden traf ich Lando. Er zuckte zusammen, als er mich sah, und rasch warf ich einen Blick auf meine Hände, um sicher zu sein, dass ich nicht wieder graue Haut hatte oder so was. Alles normal, zum Glück!

»Hi, Lando«, sagte ich ein bisschen verlegen.

»Hi«, gab er zurück und sah mich mit gehetztem Blick an. Nach dem, was ich von Onkel Johnny erfahren hatte, konnte ich ihn verstehen – anscheinend hatte ich mich dort im Meer teilverwandelt. Trotzdem war ich ein kleines bisschen sauer.

»War nicht so nett, dass du mich hast sitzen lassen«, meinte ich.

»Oh, das. Ja. Sorry.« Er packte schnell die nötigen Bücher in seinen Rucksack, knallte die Tür seines Spinds zu und wollte abhauen. Doch zu seinem Pech hatten wir jetzt zusammen Chemie II. Schweigend gingen wir nebeneinanderher und setzten uns in den Fachraum, in dem sich kurz darauf unser Lehrer mit uns abplagte.

»Wie lautet die Formel für Kohlendioxid?«, fragte er in die Runde. »Na kommt schon, Leute, das ist wirklich nicht schwer!«

Keine Reaktion. Ich sah mich im Raum um. Die Mädels, von denen viele aussahen, als wären sie auf dem Weg zu einer Party, lackierten sich gerade die Fingernägel, spielten gelangweilt an ihren Smartphones herum oder unterhielten sich. In der letzten Reihe schlief einer der Jungs mit dem Kopf auf seinem Pult. Lando versuchte konzentriert, aber mit wenig Erfolg, den Millennium Falcon zu zeichnen – im Moment sah er noch aus wie der verbeulte Deckel einer Mülltonne.

Plötzlich wurde ich wütend. Was machte ich eigentlich hier? Meine Zeit verschwenden, sonst nichts! Trotzig streckte ich den Arm hoch. Mein Lehrer wirkte verblüfft, aber erfreut. »Ja, Tiago?«

»CO2«, sagte ich.

Schlagartig horchten die beiden Jungs – Logan und Rocket – schräg hinter mir auf und glotzten mich drohend an. Sie bestraften jeden, der er es wagte, mehr zu wissen als sie und es auch noch zu verkünden. Mich ließen sie gewöhnlich in Ruhe, weil ich vor längerer Zeit mal einen Kampf gegen Logan gewonnen hatte, außerdem tat ich meistens wie die anderen so, als wäre mir alles egal.

Doch plötzlich hatte ich darauf keine Lust mehr. Wieder und wieder meldete ich mich mit der richtigen Antwort und fühlte mich wie befreit. Der Rest der Klasse war fassungslos. Mel lackierte versehentlich ihren Finger statt des Nagels, Nelly ließ ihr Handy in ihren Joghurt fallen und Rockets Oberlippe zuckte, was irgendwie nach Kaninchen aussah. Vielleicht war ich nicht der einzige Wandler in dieser Klasse?

Das wirst du noch büßen, Streber!, sagte Rockets giftiger Blick und Logan betrachtete mich mit einer Mischung aus Wut und Vorfreude. Er liebte es, Leute plattzumachen, und Rocket – der eigentlich ziemlich clever war – sagte ihm, wie er es anstellen sollte.

Besorgt schaute mein Freund Lando mich von der Seite an, aber ich achtete nicht darauf.

In der zweiten Pause bekam ich dann die Quittung. Innerhalb von Sekunden hatten die zwei mich in die Zange genommen und neugierig schlenderten ein paar andere Leute hinzu, um nichts zu verpassen.

»Was sollte das vorhin, Klugscheißer?«, sagte Logan – er war einen halben Kopf größer als ich und hatte einen Körperbau wie eine Actionfigur. Kraftvoll stieß er mich mit der flachen Hand gegen die Brust. Es irritierte ihn etwas, dass ich es irgendwie fertigbrachte, nicht zu wanken oder zurückzutaumeln.

»Lieber Klugscheißer als Komposthirn«, meinte ich und grinste ihm ins Gesicht, so gut ich es hinbekam.

Rocket versuchte, mir die Faust in den Magen zu rammen. Ich wich zur Seite aus und seine Knöchel machten Bekanntschaft mit der Betonwand hinter mir. Quiekend hüpfte er zurück und hielt sich die Hand. Sofort übernahm Logan seinen Platz und packte mich am T-Shirt. Mit einer Drehung befreite ich mich und verpasste ihm einen harten Schlag auf den Bizeps, der ihn aufjaulen ließ. Das war einer der Tricks, die Onkel Johnny mir früher gezeigt hatte, nachdem ich mal wieder heulend heimgekommen war.

Leider reichte mein Vorrat an Tricks nicht besonders lange und Rocket brachte es fertig, mich an die Betonwand zu drücken. Verdammt, ich saß in der Falle! Rocket grinste mir aus nächster Nähe ins Gesicht, vielleicht damit ich seinen Bartflaum, seine schlammbraunen Augen und seine spitze Nase bewundern konnte. Mit einem hässlichen Grinsen steuerte Logan auf mich zu und holte mit der Faust aus.

Tigerhaie sind stark, dachte ich. Wenn ich es nicht schaffe, hier rauszukommen, bin ich wohl doch keiner! Mit aller Kraft schob ich Rocket zurück – und staunte, als er schwungvoll davonflog … wie eine Rakete eben. Er schlitterte auf dem Rücken über den Asphalt, hastig wichen die Zuschauer ihm aus. Seinen Kumpel Logan packte ich am ausgestreckten Handgelenk, dann drehte ich mich mit ihm um mich selbst. Fluchend stolperte Logan im Kreis. Als ich losließ, flog er in die gleiche Richtung wie Rocket und landete neben seinem Kumpan auf dem Boden.

Erstaunter Applaus und aufgeregtes Gemurmel von den Zuschauern.

Leider genoss ich die Situation einen Wimpernschlag zu lang. In der Zeit erwischte mich ein zweiter Verbündeter von Logan, der in eine andere Klasse ging und sich bisher rausgehalten hatte, mit einem blitzschnellen Schlag von der Seite. Plötzlich fand ich mich auf dem Boden wieder und spürte, wie Blut über meine Wange lief. Mein ganzes Gesicht brannte.

»Drei gegen einen, das ist unfair!«, brüllte Lando die Kerle an und beinahe hätte auch er einen Schlag abbekommen, wenn nicht in dem Moment unser übergewichtiger Securitymann in seiner schwarzen Uniform herangekeucht wäre.

Als mich Onkel Johnny am Nachmittag abholen kam, war er entsetzt. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt? Eigentlich solltest du dort in der neuen Schule einen guten Eindruck machen!«

»Na ja, genau genommen war das mit dem Gesicht nicht ich«, versuchte ich, ihm zu erklären.

Onkel Johnny stöhnte. »Was ist, wenn sie dich nicht nehmen, weil der Schulleiter denkt, du bist ein Schlägertyp? Es gibt nur zwei Schulen für Wandler in ganz Amerika und nur die hier in Florida eignet sich für Wassertiere! Du hast Glück, dass sie überhaupt so nah ist!«

Ich zuckte trotzig die Schultern und sagte nichts, während Johnny ärgerlich grummelnd losfuhr. Wenn der Schulleiter ein Mistkerl war, wollte ich sowieso nicht auf diese seltsame Schule. Ob er auch ein Tier war … und alle anderen Schüler? Musste wohl, es war ja eine Schule für Wandler.

Meine Zweifel wuchsen mit jeder Meile, die wir nach Süden zurücklegten. Wie genau hatte Onkel Johnny mir gestern einreden können, dass ich ein Hai war? Dafür hatte ich bisher keinen einzigen Beweis. Das alles war lächerlich, wieso hatte ich ihm das geglaubt?

Am frühen Abend erreichten wir eine kleine Ansammlung von Häusern – einen Burgerladen, ein Hotel, einen Steg mit Bootsverleih. Eine halbe Meile weiter sahen wir das unscheinbare Schild BLUE REEF HIGHSCHOOL, beinahe hätten wir es übersehen. Dort führte eine kleine, ungeteerte Straße aus weißem Muschelkalk vom Highway ab.

Ob ich wollte oder nicht, mein Puls beschleunigte sich.

Wir waren angekommen.
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